
 Schiefe Optik für 
das Licht am Tag 

Wir finanzieren Ihre Idee

tecnet verhilft Ihren Forschungsergebnissen
zum Durchbruch mit

Patent- und Technologieverwertung,
Gründerunterstützung,
Venture Capital.

Wir haben noch viel vor.

www.tecnet.co.at

techno: logisch gründen

Refl exion 
Das Thema Licht bildet den 
Schwerpunkt dieser Ausga-
be. Erhellend sind auch die 
ersten Ergebnisse unserer 
Leserbefragung. Um Anre-
gungen zu Themen sowie 
zu deren Aufbereitung von 
unseren Lesern zu erhalten, 
starten wir nun auch im zwei-
ten Jahr eine Umfrage. Im 
Herbst 2006 und im heurigen 
Frühjahr konnten wir zahl-
reiche neue Leser gewinnen, 
insbesondere Frauen (siehe 
Seite 2). Der 
überwie-
gende Anteil 
besteht aus 
jungen, ge-
bildeten und 
kritischen Menschen. Ihnen 
möchten wir nun auch die 
Gelegenheit geben, Zeitung 
und Online-Ausgabe kritisch 
zu beurteilen. Wie im Vorjahr 
mit Änderung des Layouts 
und Anregungen zur The-
mengewichtung werden 
wir auch dieses Mal auf die 
Ergebnisse reagieren. Die 
ersten Meinungen aus der 
aktuellen Umfrage fi nden Sie 
auf Seite 31. Geben auch Sie 
Ihre Beurteilung über www.
economy.at ab. Wir werden 
gerne Ihre Anregungen für 
die kommenden Ausgaben 
aufnehmen. Unverändert 
bleibt die inhaltliche Rich-
tung: fundierter und unkon-
ventioneller Journalismus für 
informativen Lesespaß. 

   Christian Czaak  ,

Herausgeber

Leuchtende Sicherheitsmaßnahme oder sinnlose Zwangsmaßnahme: Die Kontroverse über 
die generelle Lichtpfl icht für Autofahrer am Tag fl ammt wieder auf. Verkehrsminister Werner 
Faymann will ausschalten, was sein Vorgänger Hubert Gorbach angeknipst hat.
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Astrid Kasparek

Unseriöse Studien, wider-

sprüchliche Aussagen, verwir-

rendes Hickhack zwischen Be-

fürwortern und Gegnern – 18 

Monate nach der Einführung 

lässt „Licht am Tag“ nach wie 

vor Zweifel an seiner Sinnhaf-

tigkeit aufkommen.

Die Kontroversen nehmen 

kein Ende. Verkehrsminister 

Werner Faymann (SPÖ) will 

ausschalten, was sein Vorgän-

ger Hubert Gorbach (BZÖ) an-

geknipst hat. „Wenn kein ein-

deutiger Sicherheitsgewinn 

festgestellt wird, dann wird 

die generelle Lichtpfl icht abge-

schafft“, heißt es aus dem Ver-

kehrsministerium. Vorstellen 

könne sich Faymann auch eine 

abgespeckte Version, nämlich 

die Lichtpfl icht auf Herbst- und 

Wintermonate zu beschränken.

Außer Spesen nix gewesen

„Es ist höchste Zeit, diese 

sinnlose Zwangsbeglückungs-

maßnahme abzuschaffen“, be-

tont Arbö-Sprecherin Lydia 

Ninz. „Konkret nachweisen kann 

man nur die Mehrkosten für die 

Autofahrer, den Sicherheitsge-

winn nicht“, lautet die Position 

des Arbö, der sich von Beginn an 

gegen die generelle Lichtpfl icht 

ausgesprochen hat. Hauptargu-

mente: schlechtere Sichtbarkeit 

der Motorräder und Fußgänger, 

Mehrkosten durch hohen Lam-

penverschleiß, erhöhter Sprit-

verbrauch, wodurch 315.000 

Tonnen CO
2
 zusätzlich ausge-

stoßen werden. „Mit Licht fah-

ren verbraucht um ein bis zwei 

Prozent mehr Treibstoff, das 

bedeutet, dass pro Jahr 133,8 

Millionen Liter Sprit zusätzlich 

verbraucht werden“, erklärt die 

Arbö-Sprecherin. Bei den der-

zeitigen Spritpreisen werden 

den Autofahrern in Österreich 

damit pro Jahr zusätzlich etwa 

147 Mio. Euro abgeknöpft. Das 

Geschäft macht also der Staat: 

Mehr als die Hälfte davon kas-

siert der Finanzminister durch 

Steuern. Licht-am-Tag-Befür-

worter sagen, dafür gebe es we-

niger Unfälle, was der Volks-

wirtschaft guttue. „Doch diese 

Bilanz stimmt nicht, das bewei-

sen die hohen Unfallzahlen“, 

widerspricht Ninz.

 Auch der Öamtc gibt sich 

nach wie vor skeptisch, will aber 

erst ein endgültiges Urteil abge-

ben, wenn Evaluierungsergeb-

nisse auf dem Tisch liegen. Im 

Gegensatz zum Arbö sieht der 

Öamtc keine Gefahr der Licht-

überfl utung durch das Taglicht, 

wie Öamtc-Jurist Martin Hoffer 

erklärt – auch nicht für Motor-

radfahrer. Die gesetzlich vorge-

schriebene Evaluierung muss 

spätestens zwei Jahre nach 

der Einführung abgeschlossen 

sein und den Beweis erbringen, 

dass die Maßnahme auch wirk-

lich einen Sicherheitsgewinn 

darstellt. Das Ergebnis soll bis 

zum Herbst vorliegen. „Die 

ganze Evaluierung hat aber 

eine schiefe Optik“, kritisiert 

der Arbö. Denn zu ihrer Durch-

führung hat Ex-Verkehrsminis-

ter Gorbach den glühendsten 

Licht-Befürworter auserkoren:  

das Kuratorium für Verkehrs-

sicherheit (KfV).

Das KfV plädierte schon vor 

16 Jahren für Lichtpfl icht und 

führte zur Bekräftigung seiner 

Thesen Tests durch. So wurde 

ein Jahr lang Licht am Tag bei 

Postbussen getestet. Das brach-

te aber nicht das erwünschte 

Ergebnis, die Zahl der Unfälle 

stieg in diesem Zeitraum. Dar-

aufhin verlängerte das KfV den 

Test um ein Jahr und weitete ihn 

auf ÖBB-Busse aus. Und siehe 

da: Im darauffolgenden Jahr 

waren die Unfälle gesunken.

Fortsetzung auf Seite 2
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Fortsetzung von Seite 1

„Wir ziehen bei der Evaluierung 

verschiedene Faktoren und in-

ternationale Vergleiche heran, 

dann wird eine Kosten-Nutzen-

Rechnung aufgestellt. Es ist also 

ein sehr komplexer Vorgang, der 

ein fundiertes Ergebnis bringen 

wird“, versichert KfV-Spreche-

rin Ursula Messner.

Im Ministerium glaubt man 

aber nicht mehr an einen eindeu-

tigen Sicherheitsgewinn durch 

die Lichtpfl icht, denn die Er-

wartungen haben sich bis jetzt 

nicht erfüllt. Im Gegenteil: Die 

Unfallstatistik des vergangenen 

Jahres zeigt eindeutig ein Plus 

an Unfällen. Besonders hoch 

war die Zahl der Motorradun-

fälle. Von Anfang Jänner bis 

zum 13. Mai kamen heuer mit 

24 getöteten Motorradlenkern 

knapp doppelt so viele ums Le-

ben wie im Vergleichszeitraum 

des vergangenen Jahres. Die 

Anzahl verletzter Motorradfah-

rer hat sich sogar mehr als ver-

dreifacht. „Bei den Unfallzahlen 

der Motorradfahrer muss man 

die Kirche im Dorf lassen“, kon-

tert KfV-Sprecherin Messner. 

Die meisten Motorradunfälle 

seien Alleinunfälle gewesen. 

Das heißt: Unfallursache war 

überhöhte Geschwindigkeit und 

mangelndes Fahrkönnen. Das 

habe mit Licht am Tag absolut 

nichts zu tun, glaubt der KfV. 

.„Wir maßen uns keinesfalls 

an, die steigende Unfallzahl auf 

Licht am Tag zurückzuführen“, 

betont man beim Arbö. „Wir 

kritisieren nur, dass die hohen 

Erwartungen, nämlich 30 bis 

50 Tote weniger, defi nitiv nicht 

eingetreten sind.“

Gelbes Licht für Biker?

Wissenschaftliche Studien, 

internationale Vergleiche: Geg-

ner und Befürworter können  

derlei aufweisen. Sie besagen 

jeweils das Gegenteil vom ande-

ren. Pattstellung also. Tatsachen 

sind jedoch:  Es sind mehr „Ein-

äugige“ unterwegs, weil das Ab-

blendlicht nicht als Dauerlicht 

konzipiert ist. Und die Motor-

radfahrer haben Angst, dass sie 

in der Lichtfl ut nun untergehen 

und schlechter gesehen werden 

als früher. Die Biker diskutie-

ren bereits, ob man  nicht für 

Motorräder gelbes Licht ein-

führen sollte, um sich von den 

anderen abzuheben. 

Egal ob Abschaffung oder 

Beibehaltung der Lichtpfl icht: 

Verlierer bleiben die Kraftfah-

rer. Sie haben die Kosten zu 

tragen. Bezahlt haben nicht nur 

jene, die aufs Licht vergessen 

haben – Strafausmaß zwischen 

15 und 5000 Euro –, sondern auch 

jene, die ihr Auto umgerüstet 

haben. Wer sich sein Abblend-

licht mit der Zündung koppeln 

lässt, damit es sich automatisch 

beim Starten einschaltet, muss 

bei jüngeren Modellen mit min-

destens 20 Euro rechnen, bei 

älteren Modellen, wo nicht nur 

die Software geändert werden 

muss, kostet das bis zu 220 Euro. 

Noch schlechter steigen diejeni-

gen aus, die sich für Extra-Tag-

fahrleuchten entschieden ha-

ben, um durch die schwächeren 

Taglichtlampen Abblendlicht-

scheinwerfer zu schonen. Sie 

haben je nach Modell 150 bis 

300 Euro berappt. Ein Rück-

bau der automatischen Koppe-

lung würde erneut 30 Euro und 

mehr kosten. „Außer Spesen nix 

gewesen“ lautet das Fazit. 

Zum Glück haben 98 Prozent 

der Autofahrer noch nicht auf 

Taglicht umgestellt. Die Stim-

mung unter den Kraftfahr-

zeuglenkern ist aber denkbar 

schlecht, selbst wenn sich Fay-

mann für eine Aufhebung der 

Lichtpfl icht entscheiden sollte. 

„Denn dann ist zu befürchten, 

dass man zur Abwechslung ge-

straft wird, wenn man mit Licht 

am Tag fährt, weil man es jetzt 

ja so gewohnt ist“, resümiert ein 

gesetzestreuer Autofahrer, dem 

es zunehmend schwerfällt, ein 

solcher zu bleiben.
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  Wie die neue Aufl agenkontrolle 

(ÖAK) ausweist, schaffen wir 

nun im fünften Quartal in Fol-

ge eine verbreitete Aufl age von 

30.000 Stück. Zur Erreichung 

unserer wirtschaftsaffinen 

Zielgruppen ist die Strategie 

von economy auf eine gleich-

mäßige urbane Verbreitung in 

ganz Österreich ausgelegt. Wie 

die aktuellen Zahlen zeigen, lie-

gen weiterhin 37 Prozent der 

Aufl age im Westen, 24 Prozent 

im Süden und 39 Prozent im 

Osten und Norden. Maßgeb-

lich dafür ist die Ausweitung 

der Vertriebsaktivitäten über 

die Selbstbedienungstaschen 

in den Landeshauptstädten und 

an den Universitäten.

Gebildet und wirtschaftsaffi n

Neben der weiteren Aufl a-

gen-Prüfung durch die ÖAK ist 

economy auch der Leseranaly-

se Entscheidungsträger (LAE) 

2007 beigetreten. Mit diesem 

Schritt möchten wir weitere 

Daten zur Demografi e unserer 

Leser erhalten. Die MA (Media-

analyse) hat uns bereits 2006 

inoffi ziell als „Grautitel“ mit 

erhoben. Wir sind gespannt, ob 

wir die Werte aus 2006 mit 1,1 

Prozent oder rund 73.000 Le-

sern heuer weiter ausbauen 

können. 

Neben der regelmäßigen un-

abhängigen Prüfung von Aufl a-

ge und Verbreitung ist uns auch 

die inhaltliche Abstimmung mit 

unseren Lesern wichtig. Die Er-

gebnisse der aktuellen Umfra-

ge zeigen: Die stärkste Verbrei-

tung hat economy mittlerweile 

unter den 20- bis 29-Jährigen, 

vor den 30 bis 39-Jährigen. 53 

Prozent verfügen über einen  

Hochschulabschluss, 46 Pro-

zent über Matura oder Fach-

schulabschluss. 

Erfreulich ist auch der Zu-

wachs an weiblichen Lesern. 

Bestand Ende 2006 das Ver-

hältnis ein Viertel zu drei Vier-

tel, ist nunmehr bereits knapp 

ein Drittel der economy-Leser 

weiblich. Inhaltlich sieht man 

economy als Ergänzungsme-

dium zum tagesaktuellen Ge-

schehen. Geschätzt werden die 

monothematischen Ausgaben, 

wo ein Hauptthema durch alle 

Ressorts gezogen und dann un-

ter dem jeweiligen Blickwinkel 

betrachtet wird. Positiv bewer-

tet werden auch das handliche 

Format und die vielfältigen 

Illustrationen der einzelnen 

Ressorts.

Profi s für Verlagsmanagement

Mit diesen Ergebnissen bie-

ten wir der Werbewirtschaft 

neben einem qualitativen Um-

feld auch im Vertrieb Ver-

lässlichkeit und Kontinuität. 

Image-Bildung und Marken-

pfl ege stehen wieder vermehrt 

im Mittelpunkt der klassischen 

Werbung. Qualitativ hochwer-

tige Printmedien sind dafür 

nötig. Um unsere bestehenden 

und neue Kunden optimal zu 

betreuen, haben wir uns nun 

auch personell entsprechend 

verstärkt.

Das Team von economy 

freut sich, hiermit das Engage-

ment von Günter Horvath im 

Verlagsbereich verkünden zu 

können. Als langjähriger Ver-

lagsmanager von Trend/Profi l, 

Universum und Tele wird der 

studierte Betriebswirt und di-

plomierte Wirtschaftscoach 

sein Know-how im Bereich An-

zeigen und Marketing einbrin-

gen. Elisabeth Blank, zuletzt 

Anzeigenleiterin bei Tele, wird 

uns zusätzlich im Anzeigen-

geschäft unterstützen.     

Christian Czaak, Herausgeber 

Verstärkung im Verlagsbereich    
Verlagsprofi  Günter Horvath übernimmt Verlagsmanagement im 
Bereich Anzeigen und Marketing. ÖAK bestätigt Kontinuität bezüglich 
Aufl age und Verbreitung.

Günter Horvath zurück in 

Medien-Branche. Foto: red
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Christine Wahlmüller

Eine schlankere Verwaltungs-

struktur, vierteljährliche Be-

richterstattung, eine erfolg-

reiche Wirtschaftsentwicklung 

sowie eine verbesserte interne 

Kommunikation – diese Punkte 

präsentierte die Forschungs-

staatsekretärin Christa Kranzl 

Ende Mai für das angeschla-

gene Austrian Research Center 

Seibersdorf (ARCS), das eigent-

lich zu den Flaggschiffen hei-

mischer Forschung zählen soll.

Seibersdorf soll wieder auf 

Vordermann gebracht wer-

den. Dem durch Parteipolitik 

und „blaue Familiengeschäfte“ 

in die Schlagzeilen geratenen 

ARCS sollen laut Kranzl in den 

Jahren 2007 und 2008 etwa elf 

Prozent des Gesamtforschungs-

budgets zufallen – vorausge-

setzt, das Reformtempo stimmt. 

Bis Mitte Juli müssen die Ge-

schäftsführer Hans Rinnho-

fer (Finanzen) und Erich Gor-

nik (wissenschaftlicher Leiter) 

Eckpfeiler des Restrukturie-

rungsprogramms und damit 

verbunden eine Neu-Strategie 

realisiert haben. Kranzl will je-

denfalls endgültig eine Abkehr 

von der politischen „Freunderl-

wirtschaft“ vergangener Tage. 

Neben dubiosen Geschäf-

ten rund um Ex-Seibersdorf- 

Chef Helmut Krünes war auch 

die Praxis der Postenvergabe 

im Dunstkreis von Burschen-

schaftern und FPÖ/BZÖ-nahen 

Personen in Seibersdorf mehr 

als fragwürdig. In diesem Zu-

sammenhang war auch die Be-

stellung von ARCS-Finanzchef 

Hans Rinnhofer von „blauen 

Händen“ gesteuert, berichtete 

das Industriemagazin. Rinnho-

fer wurde im Oktober 2006 be-

stellt. Kranzl, selbst seit Jänner 

im Amt, lässt ihn (noch) weiter-

arbeiten.

Sanierung der Finanzen

Zur Kontrolle wurde je-

doch ein neuer Aufsichtsrat 

bestellt, dem Ex-Finanzminis-

ter Hannes Androsch als neu-

er Aufsichtsratspräsident vo-

ransteht. Androsch stellte 

unmissverständlich gewaltigen 

Handlungsbedarf fest: „Die fi -

nanzielle Gebarung ist in der 

Schiefl age.“ Im Übrigen „gebe 

es nichts zu beschönigen“, denn 

der Bilanzverlust hat sich von 

2,03 auf 6,08 Mio. Euro fast ver-

dreifacht, und das Ergebnis der 

gewöhnlichen Geschäftstätig-

keit ist von minus 3,88 auf mi-

nus 9,27 Mio. Euro im Jahr 2006 

explodiert.

„Ich wurde grundsätzlich ge-

holt, um eine Gesundung einzu-

leiten“, gesteht auch freimütig 

Finanzchef Hans Rinnhofer. Er 

hat in nächster Zeit alle Hän-

de voll zu tun. Zwar stiegen 

die Umsatz erlöse insgesamt 

um acht Prozent, auch der Ge-

samtauftragsbestand des ARCS 

war mit rund 78 Mio. Euro im 

Jahr 2006 um einiges höher 

als in den Vorjahren, jedoch 

ist die Auftragsforschung von 

25,75 auf 23,81 Mio. Euro ge-

schrumpft. Androsch dazu: „Das 

Leistungs angebot für die In-

dustrie ist offensichtlich nicht 

hinreichend.“

Neue Schwerpunkte

Außerdem stieg der betrieb-

liche Aufwand von 119 auf 128 

Mio. Euro (plus sieben Prozent), 

während der Ertrag nur um drei 

Prozent zulegen konnte. Rinn-

hofer will mit einem Sparpro-

gamm und der neuen, verein-

fachten Struktur punkten. Statt 

bisher elf Tochtergesellschaften 

wurden nun vier Hauptbereiche 

neu eingeführt: Health Techno-

logies, Material Technologies, 

Information Technologies sowie 

Mobility und Energy.

Der wissenschaftliche Leiter 

Erich Gornik sieht drei Schwer-

punktarbeitsbereiche: erstens 

Energie. Besonders stolz zeigte 

sich Gornik über das EU-Groß-

projekt mit Siemens „Smart 

Drives 4 Smart Cars“ – hier 

geht es um das vernetzte, intel-

ligente Auto der Zukunft. Zwei-

tens Transport und Kommu-

nikation. Gornik: „70 Prozent 

aller Innovationen sind von In-

formations- und Kommunikati-

onstechnologien getrieben.“ Ein 

Projekt aus diesem Bereich ist 

das „Smart Eye“. Es soll künf-

tig Verkehrseinfl üsse wie Stau-

gefahr oder Geisterfahrer viel 

besser und schneller erfassen 

und analysieren als die heute üb-

lichen Hochgeschwindigkeits-

kameras. Drittens Sicherheit, 

wobei vor allem Quantenkrypto-

grafi e, Bio-Chips und nanotech-

nologische Cell-Chips eine Rol-

le spielen. Vor allem der letzte 

neue Bereich sei „revolutionär 

für die Medikamentenentwick-

lung“, künftig könne man ohne 

Tierversuche arbeiten, sagte 

Gornik.

www.vto.at

Der VTÖ ist
Koordinator des nationalen Netzwerkes österreichischer Technologiezentren

• Impulsgeber regionaler Innovationsaktivitäten
• Unterstützer regionaler Wirtschaftsentwicklung
• Initiator und Träger von Netzwerkprojekten

Damit leistet der VTÖ einen aktiven Beitrag zur Stärkung des Wirtschaftsstandortes
Österreich und zur Sicherung sowie Schaffung regionaler und innovativer Arbeitsplätze!

Seibersdorfer Totalsanierung
Ein erklärtes Ziel von Forschungsstaats-
sekretärin Christa Kranzl (SPÖ) lautet: 
„Seibersdorf wieder in Pole Position bringen.“ 
Neue Geschäftsführung, neuer Aufsichtsrat: 
Jetzt geht es Schlag auf Schlag.

ARCS-Geschäftsführer Hans Rinnhofer, Forschungsstaatssekretärin Christa Kranzl und 

neuer Aufsichtsratspräsident Hannes Androsch. Foto: pressefotos.at/Thomas Preiss

 Info 

  •      Das ARC Seibersdorf hat 

930 Mitarbeiter, darunter 550 

Forscher. Neben dem Standort 

Seibersdorf gibt es Forschungs-

stätten in neun österreichischen 

Gemeinden. Eigentümer der 

ARC GmbH sind das Infrastruk-

turministerium (knapp über 50 

Prozent) sowie ein Konsortium 

verschiedener Unternehmen.

www.arcs.ac.at  

ED_36-07_03_F.indd   3ED_36-07_03_F.indd   3 05.06.2007   21:43:06 Uhr05.06.2007   21:43:06 Uhr



 4  economy I N°36 I

Forschung
Claudia Lingner: „Wir wollen keine Institute mehr, die auf immer 
und ewig gegründet sind, es ist einfach eine Forschungsleistung zu 
erfüllen.“ Eine neue Ära der Boltzmann Institute soll nun beginnen.

Christine Wahlmüller

Die 1961 gegründete Ludwig 

Boltzmann Gesellschaft, die 

Forschungsinstitute zu medi-

zinischen, geistes-, sozial- und 

kulturwissenschaftlichen The-

men betreibt, hat intensive  

Jahre der Strukturbereinigung 

hinter sich. Gab es im Jahr 1999 

noch 131 Ludwig Boltzmann Ins-

titute (LBI) in Österreich, so hat 

sich diese Zahl heute drastisch 

reduziert. 

economy: Die Ludwig Boltz-

mann Gesellschaft hat eine tief 

greifende Reform hinter sich. 

Wie haben Sie diesen Prozess 

erlebt?

Claudia Lingner: Wir haben 

schon 2002 begonnen zu über-

legen: Was können wir tun, um 

kompetitiver zu sein? Das Er-

gebnis war, dass wir uns zu ei-

ner völlig neuen Struktur ent-

schlossen haben: Wir haben 

jetzt acht thematische For-

schungscluster: für Geschichte, 

für kardiovaskuläre Forschung, 

für translationale Onkologie, 

für Orthopädie, für Recht, für 

Rheumatologie, Balneologie und 

Rehabilitation sowie für Urolo-

gie. Der Cluster für Onkologie 

ist noch in Planung. Die Reali-

sierung in der Praxis war ein 

hartes Stück Arbeit und nicht 

immer friktionsfrei. 16 der 

„alten“ Institute werden in ih-

rer  Struktur unverändert wei-

tergeführt, unter anderen das 

LBI für Altersforschung, das 

LBI für experimentelle und kli-

nische Traumatologie und das 

LBI für Menschenrechte. 2004 

haben wir dann eine Ausschrei-

bung für die Einrichtung neuer 

Institute gemacht.

Das klingt widersinnig: zuerst 

eingestellt, jetzt wieder neue 

Institute.

Es ist ein neues Konzept. Die 

Auswahl erfolgt in einem zwei-

stufi gen Auswahlverfahren. Aus 

insgesamt 50 Anträgen wurden 

zwölf von einer international 

besetzten Jury selektiert, die 

sich dann in einer Langver sion 

und einem Hearing präsentie-

ren mussten. Daraus wurden 

letztlich fünf neue Insitute aus-

gewählt, das sind das LBI für 

Europäische Geschichte und Öf-

fentlichkeit, das LBI für Krebs-

forschung, das LBI für Health 

Technology Assessment, das LBI 

für Medien Kunst Forschung so-

wie das LBI für Geschichte und 

Theorie der Biografi e. Wichtig 

ist uns, dass Vielfalt herein-

kommt. Auch die internationa-

le Kooperation mit Partnern ist 

ein Thema. Wir arbeiten mit in-

ternationalen Gutachtern. Die 

neuen Institute sind auf sieben 

Jahre angelegt – in dieser Zeit 

müssen sie ihr Forschungspro-

gramm abwickeln. Neu ist auch, 

dass die Institute mit externen 

Partnern – mit Unternehmen 

und Institutionen – zusammen-

arbeiten. Der Institutsleiter übt 

seinen Job hauptberufl ich aus.

Wie erfolgt die Finanzierung 

der Gesellschaft und der Ins-

titute?

Finanziert wird die Boltz-

mann Gesellschaft, die zurzeit 

230 Mitarbeiter hat, durch das 

Wissenschaftsministerium, die 

Österreichische Nationalstif-

tung, mit Bundesmitteln, durch 

die Gemeinde Wien, durch Un-

ternehmen sowie private För-

derer und Mitglieder, durch 

Landesregierungen und Ge-

meinden. Der letztgenannte 

Drittmittel-Anteil ist bei den al-

ten Instituten noch recht hoch. 

Bei den neuen wird zu 60 Pro-

zent von der Boltzmann Gesell-

schaft und zu 40 Prozent von 

den institutionellen Partnern fi -

nanziert. Aber es gilt: Finanziert 

wird je nach Forschungspro-

gramm. Wir wollen keine De-

ckelung, sondern im Sinne der 

Qualität für adäquate fi nanzielle 

Mittel sorgen. Insgesamt gibt es 

drei Mio. Euro für die fünf neu-

en Institute pro Jahr – für eine 

Dauer von sieben Jahren. Wir 

wollen keine Institute mehr, die 

auf immer und ewig gegründet 

sind, sondern es ist einfach eine 

Forschungsleistung zu erfüllen. 

Evaluiert wird im Jahr vier.

Wie geht es denn jetzt weiter? 

Sie sind ja schon wieder am 

Expandieren.

Ja, wir haben heuer eine 

zweite Ausschreibung gestar-

tet. Diesmal haben wir 19 An-

träge erhalten, davon sind zehn 

aus dem medizinischen und 

neun aus dem geistes-, sozial- 

und kulturwissenschaftlichen 

Bereich. Bis Ende Juni wird 

die Jury die erste Auswahl be-

stimmt haben. Mitte November 

wird es eine endgültige Ent-

scheidung geben. Drei bis fünf 

neue Institute wären fein, wobei 

natürlich das Geld der limitie-

rende Faktor ist. Immerhin gibt 

es mit 3,5 Mio. Euro pro Jahr et-

was mehr Geld. Ich möchte den 

Wachstumskurs fortsetzen. Das 

hängt von den fi nanziellen Mit-

teln ab, und da schaut es ganz 

gut aus.

Wo sehen Sie eigentlich die 

Ludwig Boltzmann Gesell-

schaft in der österreichischen 

Forschungslandschaft angesie-

delt?

Ich denke, wir schließen eine 

Lücke. Unser Ansatz ist es, 

Grundlagenforschung mit An-

wendungen zu verbinden – und 

das institutionell. Die Univer-

sitäten sind für uns institutio-

nelle Partner. Zugegeben: Un-

sere Schwerpunktbereiche sind 

für die Industrie nicht so sehr 

von Interesse. Trotzdem pas-

siert hier Spannendes. So wird 

beispielsweise am Institut für 

Geschichte und Theorie der 

Biografi e erstmals ein theore-

tischer Unterbau für Biogra-

fi en erforscht. Partner auf die-

sem Gebiet sind das Institut für 

Germanistik der Uni Wien, das 

Österreichische Literaturarchiv 

der Nationalbibliothek, das Tho-

mas-Bernhard-Archiv in Gmun-

den sowie das Jüdische Museum 

der Stadt Wien. Neben der the-

oretischen Grundlage werden 

auch die unzähligen Schriften 

und Dokumente zum Beispiel 

von Ernst Jandl und Thomas 

Bernhard in den Archiven 

erforscht.

Wie sehen Sie Ihren Job der-

zeit, und wo liegen Ihre Ziele?

Das Change Management der 

letzten Jahre war anstrengend 

und nicht gerade einfach. Mir 

geht es jetzt neben der zweiten 

Ausschreibungsrunde vor allem 

darum, bei allen Mitarbeitern 

ein „Wir-Gefühl“ zu erzeugen. 

Kurz gesagt: Wir brauchen wie-

der so etwas wie eine Corporate 

Identity.

www.lbg.ac.at

Steckbrief

Claudia Lingner, Geschäfts-

führerin der Ludwig Boltz-

mann Gesellschaft seit 2001, 

freut sich über die abge-

schlossene Struktur reform 

und Expansion. Zuerst 

Kindergärtnerin-Ausbil-

dung, danach WU-Studium: 

Die gebürtige Kärntnerin 

bewies Mut zum „zweiten 

Anlauf“. Sie war zuletzt vier 

Jahre als Geschäftsführerin 

der Kinderkrebshilfe tätig. 

Foto: wahl

Verbesserte 
Blutdruckmessung
Eine Vielzahl von Menschen mit 

Blutdruckproblemen wird nicht 

optimal behandelt. Der Grund: 

Die herkömmliche Blutdruck-

messung ist für die Diagnose 

nur beschränkt geeignet. Die 

gemessenen Werte spiegeln 

ein Symptom wider, sagen aber 

nichts über dessen Entstehung 

aus. Der Blutdruck hängt von 

unterschiedlichen Faktoren ab, 

die gestört sein können, wie etwa 

von der Elastizität der Gefäß-

wände oder dem Schlagvolumen 

des Herzens. Bisher konnten die 

Ursachen nur über invasive Me-

thoden, durch den Einsatz eines 

Katheters oder andere kosten-

intensive Untersuchungen an 

Kliniken geklärt werden. Jetzt 

hat das Austrian Research Cen-

ter (ARC) ein neues Blutdruck-

messgerät entwickelt: Cardio-

Mon erhebt alle wesentlichen 

Faktoren, um die Ursache der 

Blutdruckprobleme zu diagnos-

tizieren. Damit können auch 

die richtigen Medikamente und 

Methoden eingesetzt werden, 

um den Blutdruck zu stabilisie-

ren. Neben den herkömmlichen 

Mess ergebnissen liefert Cardio-

Mon auch das Schlagvolumen 

des Herzens, den peripheren 

Widerstand und den Augmenta-

tionsindex. Erstmals ermög licht 

diese Methode eine optimale 

Einstellung von Blutdruckpati-

enten. Die Geräte stehen kurz 

vor der Auslieferung.

Forschungsstelle 
Geoinformatik
In Salzburg gibt es eine brand-

neue Forschungsstelle für Geo-

graphic Information Science, 

die von der Österreichischen 

Akademie der Wissenschaften 

(ÖAW) geleitet wird. Das neue 

Forschungsfeld „Geographic 

Information Science – Geoin-

formatik“ ist an der Schnittstel-

le von Geografi e und Informatik 

durch die Hilfe von Informati-

onstechnologien entstanden. 

Eine Forschungseinrichtung 

mit klarer Ausrichtung auf Geo-

informatik ist einzigartig in Ös-

terreich. „Geoinformatik wird 

ermöglicht und heute allgemein 

nutzbar gemacht durch die Kon-

vergenz der Fortschritte in ver-

teilten und über Online-Dienste 

zugänglichen Datenbasen, der 

ubiquitären Positionierungs-

dienste, der sie verbindenden 

Mobilkommunikation sowie der 

als Grundlage dienenden raum-

wissenschaftlichen Konzepte“, 

sagt Josef Strobl, der Leiter der 

Forschungsstelle. Geoinforma-

tik fungiert als Methodenfach 

zur Erarbeitung der Basis für 

die Sicherung von Lebensräu-

men, für den Brückenschlag 

zwischen „lokal“ und ‚„global“ 

(von „klein ist fein“ zum „Global 

Village“) sowie für die räum-

liche Organisation der Informa-

tions- und Wissensgesellschaft. 

Aus den heute verfügbaren rie-

sigen Datenmengen sollen rele-

vante Informationen extrahiert 

und für Entscheidungsunter-

stützung zur Verfügung gestellt 

werden. 

Forschersuche
für Gugging
Der Errichtung des Institu-

te of Science and Technology 

Austria (I.S.T. Austria) steht 

nichts mehr im Wege. Der wis-

senschaftliche Rat (Scientifi c 

Board) des internationalen Ku-

ratoriums (Board of Trustees) 

ist besetzt, das Executive Com-

mittee hat mit der Suche nach 

dem ersten Präsidenten begon-

nen, parallel dazu werden be-

reits Wissenschaftler gesucht. 

Abgesegnet wurde auch der 

Master-Plan für die Bebauung 

des gesamten Campus, und die 

Entscheidung bezüglich des Ar-

chitektenwettbewerbs für die 

Lecture Hall wurde zur Kennt-

nis genommen. Weiters wur-

de eine zehnjährige fi nanzielle 

Vorschau vom Kuratorium be-

schlossen, die zwar einen ande-

ren Zahlungsplan vorsieht, als 

dies im Gesetz festgehalten ist, 

aber dieselben Summen an Glo-

balförderung von 195 Mio. Euro 

und Aufstockung von Drittmit-

teln von maximal 95 Mio. über 

zehn Jahre (2007 bis 2016) auf-

weist. APA/pte

Notiz Block

Boltzmann Gesellschaft nach
Reform auf Expansionskurs
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Klaus Lackner

In Aldrans, einem Dorf „über“ Innsbruck, 

liegt das weltweit einzigartige Lichtlabor 

von Christian Bartenbach. Licht heißt 

hier Tageslicht. Im Großraumbüro, wo 

Bartenbachs Mitarbeiter, allesamt Phy-

siker, Mathematiker und Planer, arbei-

ten, ist es angenehm hell und perfekt 

ausgeleuchtet.

Im Lichtlabor wird über Spiegel-

scheinwerfer das Licht im Raum ver-

teilt. Wer hier arbeitet, den blendet 

keine grelle Glühlampe, keine Refl e-

xion spiegelt sich im Bildschirm. Der 

Arbeitsplatz ist gleichmäßig hell. Die 

Sonne kommt von oben über die De-

cke in das Gebäude. Im Lichtlabor 

gelingt dies sogar im Keller. Dort 

steht eine Anlage, die den unterir-

dischen Raum mit natürlichem Son-

nenlicht beleuchtet. Durch eine Son-

nenleuchte, die an der Decke hängt, 

können Prismen das Licht im Raum 

verteilen und konzentrieren es auf 

den Arbeitsplatz. Außerdem kommt 

die Sonne über ein weiteres Lichtrohr 

in den Keller. Spiegel, die elektrisch 

gesteuert werden, fahren der Sonne 

nach und projizieren so das natür-

liche Licht.

Tageslicht bis in den Keller

Die Behauptung, dass man das Ta-

geslicht durch Kunstlicht ersetzen 

kann, bezieht sich nur auf Laborsitu-

ationen. Am Ende hat man Lichtquel-

len mit statischen Eigenschaften, die 

in riesigen Mengen hergestellt wer-

den. Mit einer solchen Spiegeltechnik 

soll das technisch Machbare nachge-

wiesen werden. Es geht um Energie-

einsparung. Schließlich kostet die 

Sonne nichts. Visionen, die den Pro-

fessor für Lichtgestaltung und sein 

Team seit 30 Jahren verfolgen.

Bisher sehen die Lichtlösungen, 

die Bartenbach weltweit realisiert, so 

aus: Innen- und Außenanlagen, Häu-

ser, Bürogebäude, Banken, Museen 

und sogar Moscheen. Im Labor kann 

das Tageslicht an jedem beliebigen 

Punkt der Erde, zu jeder Stunde, bei 

jedem Wetter und zu jeder Tageszeit 

erzeugt werden. Weil Sonnenstand 

und Erdachse Konstanten der Ewig-

keit sind, braucht Bartenbach nur 

einen Computer mit den Daten von 

Längen- und Breitengrad, die Uhr-

zeit sowie die meteorologischen und 

atmosphärischen Gegebenheiten.

„Der Vorteil des künstlichen Him-

mels liegt darin, dass ich sehe, erlebe 

und es glaubhaft ist“, erläutert Bar-

tenbach die Vorteile gegenüber der 

Simulation im Computer. „Außerdem 

sagt die Psychologie, dass jedes Bild 

eine Information aus zweiter Hand 

ist, also schon reduziert.“ Licht be-

einflusst die Wahrnehmung von 

Räumen, Personen und Gegenstän-

den, hat aber auch Einfl uss auf die 

Wärmeverteilung.

Auch diese kann mit dem künst-

lichen Himmel überprüft werden, 

ebenso wie die Lichtergonomie an 

Computer-Arbeitsplätzen. So kann 

die Lichtstimmung in Tempeln und 

Einkaufszentren bestimmt werden. 

Die Ergebnisse der Messungen hel-

fen Architekten beispielsweise zu ent-

scheiden, ob das Glasdach mehr oder 

weniger lichtdurchlässig gestaltet wer-

den soll. In der Glasarchitektur spielt 

Licht natürlich eine große Rolle – aber 

es hat auch seine Tücken: Wenn zu viel 

Sonnenenergie nach innen gelangt, wird 

es im Gebäude schnell zu warm und zu 

hell. Mit Umlenkelementen lassen sich 

Räume unterirdisch erhellen – und mit 

dem künstlichen Himmel planen.

Meist schicken die Bauträger nur die 

Pläne des bereits fertig entworfenen Ge-

bäudes. Dann kann Bartenbach anhand 

der Grundrisse, Schnitte und Gebäude-

struktur nur noch die wirkungsvollste 

Beleuchtung suchen. Einige Architekten 

freilich planen von Beginn an gemeinsam 

mit dem Lichtlenker und -denker. 

Und so sieht die Zukunft laut Barten-

bach aus: „Es wird mehr Umlenksyste-

me geben, mit deren Hilfe die Sonne in 

unterirdische Räume – etwa bei U-Bah-

nen – gelenkt werden kann. Oder auch 

in Innenhöfe, enge Straßenbereiche und 

große Raumtiefen im Hochbau. In der 

Kunstlichttechnik wird sicher die LED 

mehr und mehr dominieren. Sie hat eine 

hohe Lebensdauer, ist sehr wirtschaft-

lich und bietet eine elektrische Regelung 

der Helligkeit.“

www.lichtakademie.com
www.bartenbach.com

Tiroler Unterwelten erleuchten

Microsoft® System Center ist eine Familie 
von IT Management Lösungen (inklusive 
Operations Manager und Systems Manage-
ment Server), die entwickelt wurde, um Ihnen 
beim Management Ihrer unternehmenskritischen 
Systeme und Anwendungen zu helfen.

DellTM setzt System Center Lösungen ein, um 
13.000 Server und 100.000 PCs weltweit zu 
koordinieren. Etwas wirklich Großes. Lesen Sie 
mehr über Dell und weitere Fallstudien unter 
www.microsoft.com/austria/systemcenter

MICROSOFT SYSTEM CENTER. DESIGNED FÜR GROSSES.

222213_MS_SysCenter_Economy_204x1 1 23.03.2007 15:23:50 Uhr

Ein Tiroler Professor hat Licht zu seiner Lebensaufgabe gemacht. Mit Erfolg.
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Der Querkopf
Margarete Endl

Es passierte aus einer Laune her-

aus, dass Ilona Reischl im Inter-

net durch den österreichischen 

Stellenmarkt surfte. Sie hatte 

gerade mit einem Österreicher 

Kaffee getrunken und sich ge-

dacht, dass dieses Land und sei-

ne Leute so übel ja doch nicht 

seien. Da lebte sie schon sechs 

Jahre in den USA und vorher 

zwei Jahre in England – und 

bis auf die Apfelstrudel, die sie 

manchmal für Freunde backte, 

fühlte sie keine Nostalgie für 

ihr Herkunftsland. Ihr Zuhause 

waren das NIH (National Ins-

titutes of Health) in Bethesda 

nahe Washington, wo sie drei 

Jahre lang forschte, und dann 

die Food and Drug Administra-

tion (FDA), die für Nahrungs-

mittel und Medikamente zustän-

dige Behörde, wo sie auch schon 

seit drei Jahren arbeitete – und 

natürlich ihre Freunde aus der 

ganzen Welt, mit denen sie ge-

meinsam forschte und lebte.

Reischl entdeckte eine An-

nonce, die sie vage interessier-

te. Da sie ohnehin nach Öster-

reich fl iegen wollte, weil sich 

ihr Vater einer Operation un-

terziehen musste, ging sie auch 

zum Jobinterview –  nur so halt. 

„Sie sind überqualifi ziert“, sagte 

man ihr, aber da gäbe es noch 

etwas anderes: eine Position als 

Abteilungsleiterin. Kurz dar-

auf rief ein künftiger Bereichs-

leiter der Agentur für Gesund-

heit und Ernährungssicherheit 

(AGES) sie an und fragte, ob je-

mand wie sie, die bei der FDA 

arbeitete, denn wirklich nach 

Österreich zurückkommen wol-

le? Die AGES ist das österrei-

chische Pendant zur FDA.

„Wenn mir ein halbes Jahr 

vorher jemand gesagt hätte, 

dass ich nach Österreich zu-

rückgehe, hätte ich ihn ausge-

lacht“, sagt Reischl. Seit März 

2006 leitet sie eine Abteilung 

im Geschäftsbereich Pharm-

Med der AGES. Sie steht der 

Abteilung vor, die klinische 

Prüfungen von Arzneimitteln 

formal und inhaltlich beurteilt 

und bewilligt.

Immer wieder Neues tun

Es ist ihr Vergnügen an über-

raschenden Wendungen, das sie 

die Koffer packen ließ. Und die 

Lust, wieder einmal etwas gänz-

lich Neues zu tun. Bei null anzu-

fangen. Das hat Reischl ihr gan-

zes Leben lang so praktiziert. 

Sie studierte Pharmazie – und 

schrieb ihre Diplomarbeit in 

analytischer Chemie über Pes-

tizidrückstände im Trinkwasser. 

Für ihre Dissertation forschte 

sie bei Novartis über Allergien:  

„Mein Dissertationsbetreuer 

wollte mich erst nicht haben, 

da ich über Allergien null Vor-

wissen hatte.“

Sie war Post-Doc bei No-

vartis, als sie bei einem wis-

senschaftlichen Kongress in 

Madrid Leute aus England ken-

nenlernte, die sie engagieren 

wollten. Reischl reichte einen 

Antrag bei der EU ein, bekam 

ein Stipendium und ging ans 

Southampton General Hospital 

als Allergieforscherin.

Nach zwei Jahren bewarb sie 

sich bei Henry Metzger, der am 

NIH in den USA über Signal-

weiterleitung von zellulären 

Rezeptoren forschte. Ungefähr 

mit den Worten: „Ich will bei 

Ihnen arbeiten, aber ich weiß 

nichts von Ihrem Fachbereich.“ 

Reischl lernte unter Metzgers 

Anleitung, die Experimente so 

aufzusetzen, dass die Resultate 

numerisch auswertbar waren. 

Diese Zahlen wurden von einem 

Los-Alamos-Forschungslabor in 

Computer-Modelle umgesetzt, 

daraus Hypothesen entwickelt 

und diese dann wieder experi-

mentell getestet.

An einem Forschungspro-

jekt der FDA begann sie mit-

zuarbeiten, weil dort jemand 

ausfi el und sie auf einem Spezi-

algerät Expertin war. Als Metz-

ger in Pension ging, wechselte 

sie ganz zur FDA. Dort lernte 

sie im Schnellsiedekurs wieder 

etwas Neues: Molekularbiolo-

gie und In-vivo-Systeme. Ihre 

Hauptaufgabe war, Anträge 

für Arzneimittelentwicklung zu 

begutachten.

Es gab schon Zeiten, in de-

nen Reischl an ihrer Sprung-

haftigkeit zweifelte. Denn um 

wissenschaftliche Karriere zu 

machen, ist Spezialisierung auf 

ein Fachgebiet sinnvoll. Sie je-

doch wechselte ständig. Sie be-

gann mit Pharmazie, sprang in 

die Grundlagenforschung der 

Immunologie, blieb aber nicht 

an der Oberfläche der Zelle, 

sondern drängte ins Zellinne-

re vor, zur Signalweiterleitung. 

Getreu ihrem Motto: Umwege 

sind spannend.

Als man ihr den Job bei der 

AGES in Österreich anbot, wur-

de ihr unstetes Treiben plötz-

lich mit Sinn erfüllt. Nun kann 

sie ihr umfassendes Wissen ver-

werten. „Was sind meine wirk-

lichen Talente? Ich kann gut 

Brücken schlagen zwischen der 

reinen Forschung und Leuten 

im Management.“

Auch bei Management-Fra-

gen neigt sie zum Widerspruch. 

Kürzlich machte sie ein Füh-

rungskräfte-Training – und be-

lebte die Diskussionen mit ihrer 

strikten Ablehnung von autori-

tärer Führung. „Ich bin ein re-

nitentes Wesen. Bei mir führt 

autoritäre Führung sicher nicht 

zum Ziel. Ich hasse es, wenn 

es jemand mit mir versucht“, 

sträubt sich Reischl gegen eine 

Bevormundung. Was irgendwie 

zu einem anderen Motto von ihr 

passt: Der schiefe Weg ist der 

interessanteste.

kostenlose Beratung:
02622 / 26 3 26 - 0 | www.riz.at

   Die Gründer-Agentur
für Niederösterreich.

starten sie
mit uns!

Sie haben die Idee.
Wir begleiten Sie in 
die Selbstständigkeit.
Infrastruktur inklusive.

Ilona Reischls Karriere führte über die Food and Drug Administration in den USA zum Pendant nach Österreich.

Ilona Reischl studierte Pharmazie in Wien. Nach ihrer Dissertation 

war sie zwei Jahre Allergieforscherin in England, dann drei Jahre 

am NIH in den USA und drei Jahre in der FDA. Seit 2006 leitet sie 

eine Abteilung in der AGES Pharm-Med. Foto: brainpower/Godany

 Im Fördertopf 
 Im gesamten deutschspra-

chigen Raum gewinnen 

Hochschulen derzeit vor allem 

in budgetärer und personeller 

Hinsicht ein großes Maß an 

Autonomie. Das stellt sie vor 

die Herausforderung, diese 

neuen Management-Aufga-

ben adäquat zu bewältigen: 

Die klassische Verwaltung 

muss zum modernen Hoch-

schul-Management weiter-

entwickelt werden, für den 

Wissenschaftsbereich müssen 

passende Formen des Managements erst gefunden werden. 

Um die Entwicklung dieses neuen Feldes zu fördern und den 

Leistungen engagierter Mitarbeiter zu mehr Aufmerksamkeit 

zu verhelfen, schreibt die Donau-Universität Krems heuer zum 

zweiten Mal einen Hochschul-Management-Preis aus. Aus-

gezeichnet werden innovative Konzepte und gelungene Um-

setzungsbeispiele im Hochschul-Management. Einreichbare 

Projekte können sowohl Konzepte als auch bereits erfolgreich 

umgesetzte konkrete Beispiele im genannten Bereich sein, die 

in den vergangenen drei Jahren an Universitäten im deutsch-

sprachigen Raum  etabliert wurden. Den besten Projekten 

winken Stipendien im Wert von insgesamt 13.600 Euro. Ein 

Stipendium gibt es für das Master-Programm im Wert von 9900 

Euro und eines für das Certifi ed-Programm im Wert von 3700 

Euro. Mehr Infos unter www.donau-uni.ac.at/hmpreis.   ask  
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Manfred Lechner 

economy: Steht bereits fest, 

wie das EIT, das Europäische 

Technologieinstitut, organisiert 

werden soll?

Adrian Csik: Herzstück die-

ser Forschungseinrichtung 

werden Wissens- und Innovati-

onsgemeinschaften mit Schnitt-

stellen zwischen Bildung, For-

schung und Innovation sein. In 

unterschiedlichen Bereichen 

sollen sich Unternehmen, Uni-

versitäten, Fachhochschulen 

und außeruniversitäre For-

schungseinrichtungen projekt-

bezogen miteinander vernetzen. 

Vorgesehen ist, dass diese Ge-

meinschaften für rund sieben 

bis 15 Jahre Bestand haben kön-

nen und Teilnehmer aus Dritt-

staaten eingebunden sein müs-

sen. In Einzelfällen ist auch eine 

längere Dauer vorstellbar. 

Wurde bereits über den Stand-

ort des Verwaltungssitzes ent-

schieden?

Ungarn, Polen und Öster-

reich haben ihr Interesse be-

kundet, fi nanzielle Mittel und 

Infrastruktur dafür zur Verfü-

gung zu stellen. Wir befi nden 

uns im Planungsstadium, eine 

EU-weite Ausschreibung kann 

erst dann erfolgen, wenn die 

Verordnung beschlossen ist.

 

Wann soll der Beschluss ge-

fasst werden, und wie lange 

wird bereits an der Realisie-

rung gearbeitet?

Geplant ist, dass dies im 

Herbst dieses Jahres erfol-

gen soll. Unter der derzeitigen 

deutschen Präsidentschaft 

soll bis Ende Juni im Rat eine 

Einigung erzielt werden. Wäh-

rend der folgenden portugie-

sischen Präsidentschaft soll 

das Europäische Parlament an 

Bord geholt werden. Vorgelegt 

wurde der Vorschlag für diese 

Verordnung im vergangenen 

Oktober von der Europäischen 

Kommission.

 

Was geschah bisher?

Die Mitgliedstaaten starteten 

nationale Konsultationsverfah-

ren. In Österreich wurde dieses 

von unserer Abteilung unter 

Einbindung der Universitäten, 

Fachhochschulen, des For-

schungsförderungsfonds und 

der Forschungsförderungsge-

sellschaft, der Wirtschaft und 

Forscher durchgeführt. Die Er-

gebnisse fl ossen in die vom Wis-

senschaftsministerium erstellte 

„Österreichische Grundsatzpo-

sition“ ein. 

 

Welche Eckpfeiler fi nden sich 

in der Grundsatzposition?

Grundsätzlich musste zu-

erst die Frage gelöst werden, 

ob das EIT mehr als Netzwerk 

oder als eine mit einem festen 

Sitz verbundene Organisation 

gestaltet werden soll. Sowohl 

die Kommission als auch die 

Mitgliedstaaten einschließlich 

Öster reich erachten einen Sitz 

für die Administration zwar 

als notwendig, doch den opera-

tiven Kern sollen die Wissens- 

und Innovationsgemeinschaf ten 

bilden.

Kamen seitens der EU Vorga-

ben, die Forschungsschwer-

punkte zu defi nieren?

Sie kamen, doch stellt sich 

die Frage, ob dies sinvoll ist. 

Die österreichische Haltung ist, 

dass nichts dergleichen in diese 

Verordnung hineingenommen 

wird. Wissenschaftler und Wirt-

schaft sollen festlegen, in wel-

che Richtung Forschung gehen 

soll. Unsere Position ist, dass 

größtmögliche Unabhängigkeit 

gewährleistet sein soll.

www.bmwf.gv.at

Forschungsförderung schafft Rahmenbedingungen, die die europäische Standortqualität sichern 

und nachhaltiges Wirtschaftswachstum ermöglichen. Foto: Photos.com

Adrian Csik: „Die Gründung des Europäischen Technologieinstituts soll angesichts der durch die Globalisierung 
radikal veränderten Rahmenbedingungen Europas Wettbewerbsfähigkeit dauerhaft stärken“, erklärt der Mitarbeiter 
der Abteilung für Forschung und Politik im Wissenschaftsministerium.

Europas Forschungsoffensive

Steckbrief

Adrian Csik ist Mitarbeiter 

der Abteilung Forschung 

und Politik im Wissen-

schaftsministerium.  F.: bmwf

„Neu ist, dass der Europäische 

Forschungsrat (European Re-

search Council, ERC, Anm.) eine 

EU-Institution ist, die erstmals 

ausschließlich Grundlagenfor-

schung fördert“, erklärt Helga 

Nowotny, ERC-Vizepräsiden-

tin und emeritierte Professorin 

der ETH Zürich. In den nächs-

ten sieben Jahren stehen dafür 

insgesamt 7,5 Mrd. Euro zur 

Verfügung. Im Unterschied zu 

den Rahmenprogrammen, de-

ren Forschungsschwerpunkte 

unter Einfl ussnahme des Euro-

päischen Parlaments defi niert 

werden, wird der ERC von Wis-

senschaftlern gemanagt. Nowot-

ny: „Es gibt keine Vorgaben, es 

geht um gute Ideen.“ 

Notwendig wurde Förderung 

für Grundlagenforschung des-

halb, da als Folge der Globali-

serung Unternehmen immer 

weniger Grundlagenforschung 

betreiben. „Die schwedische 

Industrie sourcte beispielswei-

se Teile ihrer Grundlagenfor-

schung nach Indien aus“, so No-

wotny. Vor allem die nordischen 

Länder litten bereits Ende des 

vergangenen Jahrhunderts un-

ter einer massiven Ausdünnung. 

Dies war einerseits auf das Out-

sourcing und andererseits auf 

die stagnierenden Universitäts-

budgets zurückzuführen. 

Infrastrukturschwund

„Aus der Befürchtung her-

aus, auf Dauer nicht mehr die 

notwendige Infrastruktur zur 

Verfügung stellen zu können, 

starteten die nordischen Staa-

ten im Jahr 2002 eine EU-weite 

politische Initiative, die in letz-

ter Folge zur Gründung des ERC 

führte“, erklärt Nowotny. 

Der Nutzen von Grundlagen-

forschung lässt sich nur indirekt 

berechnen. „Einzig gesicherte 

Tatsache ist“, weiß Nowotny, 

„dass Länder, die die se nicht 

fördern, ein schlechteres Wirt-

schaftswachstum aufweisen.“ 

Förderungen sind aber auch 

deshalb wichtig, um dem der-

zeitigen Trend zur Privatisie-

rung von Wissen entgegenzu-

wirken. „Grundlagenforschung 

wirkt sich auch auf die Quali-

tät der Absolventen aus“, stellt 

No wotny fest, „denn nur so be-

kommt die Industrie Berufsein-

steiger, die sich topausgebildet 

auf dem letzten Stand des Wis-

sens befi nden.“ malech

http://erc.europa.eu

Wissenschaftliche Kreativität ist gefragt
Grundlagenforscher benötigen für das Finden neuer Erkenntnisse ein ausreichend großes Zeitbudget.

Länder, die Grundlagenforschung fördern, tragen dadurch auch 

zur Hebung des Ausbildungsniveaus bei. Foto: Bilderbox.com
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Special Wissenschaft & Forschung

Die Serie erscheint mit fi nanzieller
Unterstützung durch das
Bundesministerium für Wissen-
schaft und Forschung. 

Teil 11

Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
Der zwölfte Teil erscheint
am 22. Juni 2007.
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Forschung
Hans Holdhaus: „Österreich hinkt international hinten nach, weil Doping teilweise immer noch als 
Gentleman-Delikt gilt.“ Der Doping-Experte im economy-Gespräch über illegale Leistungssteigerung, Kontrollen 
ohne Wenn und Aber sowie den Hustensaft, den jeder Sportler einnehmen kann. Und über Gen-Doping.

Alexandra Riegler 

economy: Doping-Spuren zu 

verbergen – ist das lediglich 

eine Frage des Know-hows?

Hans Holdhaus: Es gibt 

Know-how, mit dem man versu-

chen kann, die eine oder andere 

Doping-Substanz zu verschlei-

ern. Allerdings sind das durch die 

Bank ebenfalls Maßnahmen, die 

unter verbotene Methoden fallen 

und damit automatisch wieder 

hinterfragt werden können.

Ist es blauäugig, für die Zu-

kunft überall „saubere Spiele“ 

zu fordern?

Nein. Erstens muss diese 

Forderung grundsätzlich ge-

stellt werden, gedopte Spieler 

können auch in Zukunft nicht 

das Ziel sein. Auch wenn es auf-

grund der aktuellen Situa tion 

so scheint, als sei der ganze 

Sport restlos mit Doping ver-

seucht, ist das natürlich nicht 

so. Man muss zur Kenntnis neh-

men, dass an der internationa-

len Weltspitze, also nicht bei 

irgendwelchen kleinen Mitläu-

fern, rund 300.000 Kontrollen 

gemacht werden. Davon ist nur 

knapp ein Prozent positiv. Die 

Majorität ist also clean, absolut 

clean.

Was ist im Doping gerade „in“? 

Eine komplett neue Metho-

de gibt es im Moment nicht. Al-

lerdings nimmt man an, dass 

demnächst der Einstieg ins 

Gen-Doping bevorsteht. Es gibt 

hier zwei Lager: Die einen be-

haupten, dass dies aus Sicht des 

Nachweises ein großes Problem 

wird, die anderen sind vom Ge-

genteil überzeugt. Da muss ich 

ehrlich gesagt passen, ich habe 

keine Ahnung, welches der bei-

den Lager recht hat. Immerhin 

ist die Situation bei der Gentech-

nologie eine ganz andere, als wir 

sie bisher gekannt haben, wo es 

um rein biochemische und che-

mische Mechanismen ging.

Blut-Doping ist ja in aller 

Munde. Welche Leistungsstei-

gerung lässt sich dadurch tat-

sächlich erreichen?

Die Grundüberlegung des 

Blut-Dopings ist relativ banal. 

Der Organismus hat sehr gute 

Möglichkeiten, Sauerstoff über 

die Lunge aufzunehmen, und 

kann diesen hervorragend im 

Muskel verwerten. Die Schwach-

stelle ist das Transportsystem. 

Hier ist das rote Blutbild von 

Bedeutung: Die Fähigkeit, Sau-

erstoff zu binden und zu trans-

portieren, steigt mit der Anzahl 

der Erythrozyten und dem Hä-

moglobingehalt. Und genau das 

passiert beim Blut-Doping. Er-

reicht wird dadurch eine Leis-

tungssteigerung von zehn bis 15 

Prozent. Trotz der ausgeklügel-

ten Methoden kommt es zu ver-

schiedensten Veränderungen an 

den roten Blutkörperchen. Blut-

Doping lässt sich also mikros-

kopisch nachweisen. Als letzter 

Schrei gewissermaßen gilt das 

Doping mit Erythropoetin, kurz 

EPO genannt. Es forciert die 

Bildung von Erythrozyten. Al-

lerdings kommt es dabei auch 

zu einem unangenehmen Ne-

beneffekt: Durch Zunahme der 

Blutkörperchen wird das Blut 

dicker und zähflüssiger. Das 

bedeutet einerseits eine größe-

re Belastung für das Herz aus 

Sicht des Transportes. Anderer-

seits besteht die Gefahr, dass 

es zu Verstopfungen in den Ge-

fäßen, im schlimmsten Fall in 

Herz oder Lunge, kommt. Au-

ßerdem hat starkes Schwitzen 

eine weitere Flüssigkeitsreduk-

tion zur Folge, wodurch sich 

eine noch dramatischere Eindi-

ckung ergeben kann.

Wie sieht es mit der Medika-

mentierung bei einer Erkältung 

aus, beschreiten Sportler da 

einen schmalen Grat?

Das wird immer als Haupt-

argument benannt, um Doping 

freizugeben. Man sagt, dass 

Sportler keinen Hustensaft neh-

men dürfen, aber das ist völlig 

falsch. Selbstverständlich hat 

ein Sportler wie jeder andere 

Mensch auch das Recht, krank 

zu sein und therapiert zu wer-

den. Bei der Auswahl der Medi-

kamente wird man zunächst auf 

solche zurückgreifen, die keine 

Doping-Substanzen enthalten. 

Das ist für den behandelnden 

Arzt ein bisschen Mehraufwand, 

weil er sich schlaumachen muss. 

Weil Ärzte das nicht gewohnt 

sind, gibt es da mitunter ein Pro-

blem. Das ist aber mit dem neu-

en Anti-Doping-Gesetz geregelt, 

das den Arzt verpfl ichtet, sich 

entsprechend zu informieren. 

Wird es notwendig, ein Medika-

ment mit einer Doping-Substanz 

einzusetzen, sucht man um eine 

medizinische Ausnahmegeneh-

migung an. Und die wird in der 

Regel erteilt, weil ja niemand In-

teresse hat, den Sportler in sei-

nem Heilungsprozess zu stören. 

Man verlangt das Prozedere der 

Bewilligung nur, um mutwilliges 

Verwenden mit dem Vorwand 

„Ich bin krank“ zu vermeiden. 

Sonst geht das sehr einfach und 

ist ein reiner Formalakt.

Ist es im engmaschigen System 

aus Betreuern und Sportärzten 

überhaupt denkbar, dass Sport-

ler im dunklen Kämmerchen 

auf eigene Faust dopen?

Das hängt ein bisschen 

von der Methode ab. Bei klas-

sischen Aufputschmitteln etwa, 

da steckt in der Regel der Sport-

ler selbst dahinter. Er hat von 

irgendjemandem gehört, dass 

eine Substanz etwa ermüdungs-

resistenter macht. Diese kauft 

er sich dann und schluckt sie. 

Bei Blut-Doping schließe ich 

das aus, das macht sich der 

Sportler nicht selbst. Er braucht 

dazu im Hintergrund medizi-

nisches Fachpersonal, in der 

Regel Ärzte. Man nimmt sich 

nicht selbst Blut ab, stellt es in 

den Kühlschrank und führt es 

sich wieder zu. Das ist eine auf-

wendige Prozedur, die auch ap-

parativ ziemlich teuer ist.

Braucht Österreich strengere 

Doping-Gesetze?

Da bin ich mir absolut sicher, 

sonst hätten wir die ganzen 

Probleme, die gerade inten-

siv diskutiert werden, nicht. 

Österreich hinkt international 

insofern hinten nach, als Doping 

bei uns teilweise immer noch 

als eine Art Gentleman-Delikt 

gilt. Das ist es defi nitiv nicht. 

Das kann die österreichische 

Volksszene so glauben, aber in-

ternational gibt es da überhaupt 

keine Diskussion: Niemand will 

Doping. Die Maßnahmen sind 

absolut strikt. Man hat es auch 

an den internationalen Reakti-

onen (auf die heimische Doping-

Affäre; Anm. d. Red.) gesehen, 

da herrscht absolutes Unver-

ständnis. Entsprechend hörte 

man heftigen Applaus, als das 

ÖOC die für viele natürlich ent-

setzlich harten Maßnahmen ge-

setzt hat. Doch eine solche strik-

te Vorgangsweise erwartet man 

sich international. Niki Lauda 

hat das schön gesagt: „Wir müs-

sen uns endlich von der Opfer-

rolle lösen. Wir sind Täter, wenn 

wir so etwas tun.“

Hat das Ganze Auswirkungen 

auf künftige Veranstaltungen, 

wie etwa strengere Maßnah-

men bei der Fußball-EM 2008?

Das glaube ich insofern nicht, 

als die Uefa und Fifa immer 

schon strikte Maßnahmen gegen 

Doping setzten. Sie beschäfti-

gen auch eine eigene, sehr gute 

Doping-Kontroll kommission.

Was sagen Sie zur Klage, die der 

ÖSV gegen Sie angekündigt hat?

Ich wüsste nicht, was ich dem 

ÖSV in irgendeiner Form getan 

hätte. Ich habe lediglich fest-

gestellt, dass man nicht davon 

ausgehen kann, dass Trainer 

und Betreuer bis zum Sportdi-

rektor nichts bemerkt haben 

dürften, wenn mehrere Sportler 

in einem sogenannten offenen 

Haus mit Equipment erwischt 

werden, das dort defi nitiv nichts 

verloren hat. Wenn alles auf den 

Nachtkästchen liegt, muss man 

schon blind sein, wenn man es 

nicht sieht. Besonders, da wir 

vom Olympischen Komitee im 

Zuge einer eigenen Sitzung im 

November 2005 ganz speziell 

auf diese verbotenen Metho-

den aufmerksam gemacht ha-

ben. Das habe ich gemeint, und 

dazu stehe ich auch. Ich sehe da 

nichts Verbotenes, noch dazu, 

weil ich nichts anderes mache 

als zu zitieren, was ohnehin in 

den Protokollen des IOC steht. 

Auch wenn man mich klagt, 

werde ich ruhig schlafen.

 Steckbrief 

Hans Holdhaus ist Direk-

tor des Instituts für me-

dizinische und sportwis-

senschaftliche Beratung 

(IMSB). Der Leistungs-

diagnostiker gilt als inter-

national anerkannter Anti-

Doping-Experte.  F.: Lukas Beck

Doping: Weg von der Opferrolle
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Thomas Jäkle

Ganz grün sind sich die Herr-

schaften nicht, die sich in Kon-

kurrenz zu Google mit dem The-

ma Suchmaschinen befassen. 

Da wird dann auch einmal Foul 

gespielt, wenn man auf einer 

Konferenz unter sich ist – unter 

Europäern, wie ausdrücklich 

festgehalten wurde, was aber 

nicht so ganz stimmte.

Google, Yahoo, Microsoft 

– alles Unternehmen, die zum 

Thema „Suchen und Finden“ 

sicher die eine oder andere 

konstruktive Idee zur Europä-

ischen Konferenz für Seman-

tische Technologien (ESTC 

2007) in Wien hätten beitragen 

können – fehlten. „Wir wollten 

eine europäische Konferenz 

machen“, meinte Dieter Fensel 

vom Inns brucker Forschungs-

institut DERI (Digital Enter-

prise Research Institute).

Jasmin Fischer von Empolis 

brachte es dann schon genauer 

auf den Punkt: „Wir wollten uns 

bei dieser Konferenz von den 

Amerikanern nichts vorschrei-

ben lassen.“ Es geht um klare, 

knallharte Interessen also. Um 

ein Geschäft, bei dem sich die 

Marktteilnehmer in den kom-

menden Jahren noch ordentlich 

die Zähne zeigen werden.

Google veraltet

Warum denn nur die Google-

Aversion, wo das vor nicht ein-

mal vor zehn Jahren gegrün-

dete Unternehmen doch gut 80 

Prozent aller Nutzer gewinnen 

konnte, um zumindest im In-

ternet zu suchen? „Google hat 

einen veralteten Algorithmus 

und kümmert sich nur um die 

Massen, um das Konsumenten-

geschäft“, sagt Richard Benja-

mins von Isoco, „aber ich hätte 

schon einige provokante Argu-

mente gegen Google gehabt. Es 

gibt bessere Suchmaschinen, 

die genauer sind.“

Tasächlich stellt exaktes Su-

chen und Finden im Internet die 

Herausforderung der kommen-

den Jahre dar. Semantischen 

Technologien wird bezüglich 

Internet-Recherche und Da-

tensuche in Unternehmensnet-

zen größere Bedeutung zukom-

men. Derartige Technologien 

werden auch das Internet in 

seiner Struktur wesentlich ver-

ändern. Web 2.0 mit Wikipedia, 

Skype, Flickr, You Tube und vor 

allem andere Suchmaschinen 

als nur Google oder Yahoo wer-

den das Nutzerverhalten ver-

ändern – auch hinsichtlich der 

geschäftlichen Nutzung. „Das 

kommerzielle Interesse an der 

zielorientierten Suche steigt ra-

sant“, erklärt John Davies von 

British Telecom (BT). Während 

die Suchmaschine Google wahl-

los Suchtreffer aufl istet, zusätz-

liche Suchen notwendig macht, 

sollen semantische Tools zu 

klaren, eindeutigen Ergebnis-

sen führen, die auch brauchbar 

sind. Wenige Begriffe sollen im 

„Semantic Web“ eingegeben 

werden, und der Nutzer soll 

qualitativ wesentlich bessere 

Ergebnisse erhalten. Vorausset-

zung dafür ist aber auch, dass 

die Nutzer ihren Beitrag leis-

ten und durch entsprechende 

Regeln mehr Ordnung ins Web 

kommt.

„Musste man sich bisher noch 

durch unzählige Internet-Seiten 

klicken, reichen künftig wenige 

Angaben“, sagt Davies. Außer-

dem würden neue Programme 

helfen, die Arbeit weiter zu ver-

einfachen. Für den Endnutzer 

heißt das, dass der Computer 

mehr noch als bisher die Arbeit 

erleichtern wird. Ungeordnete 

Datensätze werden demnach in 

Zukunft aus dem Internet ver-

schwinden. Bis zum Jahr 2012 

sollen rund 30 bis 40 Prozent al-

ler Internet-Seiten so umgestellt 

werden, dass sich das Internet 

zum „semantischen Web“ entwi-

ckelt, zeigt sich DERI-Vorstand 

Fensel überzeugt. Der Rest der 

Internet-Seiten soll dann versi-

ckern und nie mehr gefunden 

werden.

Bei der semantischen Suche 

geht es darum, dass Sinn und 

Bedeutung von Sprache in ei-

nen Kontext gebracht werden. 

„Sucht man etwa nach Infos von 

Hillary Clinton und Alan Green-

span, die auf einer Veranstal-

tung gemeinsam aufgetreten 

sind, dann sucht der Crawler 

mit semantischen Tools genau 

nach Nachrichten mit diesen  

Begriffen und nicht nur nach 

den beiden Personen“, erklärt 

Christian  Ehrlich vom Schwei-

zer Suchmaschinen-Hersteller 

Ontos.

Suche im Kontext

Weitere Anwendungsgebiete 

fi nden sich etwa für Banken bei 

Kreditvergabe, um etwa Daten 

und Zusammenhänge im Hin-

blick auf den Antragsteller des 

Kredits zu fi nden. Dabei können 

suspekte Personen schneller 

identifi ziert werden. Vorausset-

zung dafür ist allerdings, dass 

die Dokumente auch „annotiert“ 

wurden. Wie bei Google müs-

sen also bestimmte Begriffe als 

Metadaten festgelegt, quasi in 

einem Katalog registriert sein, 

damit die entsprechenden Daten 

gefunden werden können. Hier 

setzt die Semantik an. Durch 

die Verknüpfung von einfachen 

Worten und Begriffen mit der 

Linguistik soll sich das World 

Wide Web zu einer intelligenten 

Plattform entwickeln, die mehr 

Wissen refl ektieren soll.

Auch für Datenbanken von 

Unternehmen oder in der Jus-

tiz können Semantic Tools von 

Nutzen sein. „Mit der Digitali-

sierung der Akten lassen sich so 

schneller Personen und Delikte 

in Zusammenhang bringen. So 

werden Informationen in eine 

Struktur gebracht, mit der fest-

gestellt wird, ob bestimmte Per-

sonen auf andere Fahndungen 

passen“, weiß Ontos-Experte 

Ehrlich. 

Knackpunkt der seman-

tischen Suche bilden die Anno-

tierung der Begriffe, die hinter-

legten Regeln, die das Finden 

festlegen, sowie die Dauer der 

Suche. Die derzeitige Suche in 

den höher entwickelten Such-

maschinen dauert noch um ei-

niges länger als bei Google, be-

stätigt Ehrlich.

In Wissensmanagement-Sys-

temen, etwa bei der Bertelsman-

Stiftung, die über Millionen von 

Datensätzen verfügen, werden 

kontextabhängige Suchmaschi-

nen geradezu benötigt, sagt Em-

polis-Expertin Jasmin Franz. 

„Dort werden präzise Ergeb-

nisse benötigt und kein Hokus-

pokus. Die Volltextsuche allein 

reicht da bei Weitem nicht aus. 

Die strukturierte und assozi-

tive Suche ist dabei von Bedeu-

tung“, sagt Franz. Google könne 

diese Qualität nicht liefern. Der 

Branchenführer, gleichzeitig 

auch Reizmittel der Branche, 

arbeitet in seinen Laboren im 

kalifornischen Mountain View 

ebenso an semantischen Tools, 

wie Google bestätigt.

Suchen, vor allem aber Fin-

den, ist gleichfalls ein The-

ma der EU. Im siebenten For-

schungsrahmenprogramm sind 

für semantische Technologien 

zwischen 100 und 200 Mio. Euro 

als Finanzspritze budgetiert.

Lukrative Geschäfte

Die Branche, die von der Onto-

logie (Seinsforschung) ihren Na-

men ableitet, hat jedenfalls Blut 

geleckt. „Es fl ießt derzeit sehr 

viel Geld in diesem Bereich“, 

sagt BT-Manager Davies. Viele 

kleine Unternehmen werden der-

zeit gegründet, die sich mit dem 

Themenkomplex befassen. Das 

Schweizer Unternehmen Ontos 

ist ein typisches Beispiel dafür. 

Es wurde von mehreren nicht 

genannten privaten Geldgebern 

schon 2001 gegründet. Ontos hat 

Niederlassungen in der Schweiz, 

Deutschland (Leipzig) und Russ-

land (Moskau). Das Unterneh-

men arbeitet zusammen mit 

Linguisten der Universität Mos-

kau. Die Programmierarbeiten 

werden ebenso in Russland 

durchgeführt.

Bis zum Jahr 2010 soll nach 

einer Schätzung des Marktfor-

schungsunternehmens Gart-

ner der Markt für semantische 

Tools 40 Mrd. US-Dollar (29,6 

Mrd. Euro) Umsatz pro Jahr 

ausmachen. Bei der Umsetzung 

der Wissenschaft seien die US-

Amerikaner Europa voraus, be-

hauptet DERI-Chef Fensel. „In 

der Forschung ist Europa aber 

gleichwertig.“ Allerdings: In 

den USA kommen zu Konfe-

renzen, die sich mit der neuen 

Internet-Generation Web 3.0 be-

fassen, 1500 Besucher. Bei der 

ESTC waren es gerade eimal 

250. Mark Greaves, Forschungs-

chef von Vulcan Technologies, 

bei dem Microsoft-Co-Gründer 

Paul Allen beteiligt ist, sieht den 

Unterschied so: „In den USA 

sind die Risikokapitalgeber wie-

der guten Mutes. Von Web 3.0 

erhofft man sich, dass Wissen 

besser abrufbar und verknüpft 

wird. Ein Riesenpotenzial steckt 

dahinter, das neue Begeisterung 

hervorgerufen hat.“

Die Suche nach dem Sinn
Suchmaschinen à la Google treiben den Internet-Nutzer oft zur Verzweifl ung, wenn er nach Spezialitäten sucht. 
Eine neue Branche von Suchmaschinen-Herstellern will dem Krösus der Branche nun die Zähne zeigen. Der Erfolg 
liegt in der semantischen Suche. Sinnvolles Suchen und Finden bildet auch einen Teil von Web 3.0.

Die Suche im Internet soll endlich exakter und schneller werden, vor allem aber sinnvolle Treffer 

liefern. Die semantische Suche soll das Problem lösen. Erste Produkte sind marktreif. Foto: economy
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Erste Holospeicher kommen

Klaus Lackner

Während derzeit die zwei For-

mate HD-DVD und Bluray um 

das DVD-Erbe kämpfen, stehen 

für die fernere Zukunft längst 

weitere Technologien in den 

Startlöchern. Schon seit den 

60er Jahren fällt dabei immer 

wieder das Schlagwort Hologra-

fi e. Doch bis in unsere Tage hat 

es gedauert, bis der erste holo-

grafi sche Speicher Marktreife 

erlangt hat.

Das US-amerikanische Un-

ternehmen In phase Technolo-

gies hat angekündigt, diesen 

Herbst eine erste Holodisc mit 

600 Gigabyte (GB) und ein Lauf-

werk auf den Markt zu bringen. 

Die Holodisc wird unter dem 

Namen „Tapestry“ vermarktet. 

Das erste Modell ist nur einmal 

beschreibbar.

Der große Vorteil des holo-

grafi schen Datenspeichers ist, 

dass das komplette Volumen 

des Aufzeichnungsmaterials 

genutzt werden kann, nicht nur 

die Oberfl äche. Solche hologra-

fi schen Speicher erlauben zu-

dem eine sehr hohe Datentrans-

ferrate von derzeit bis zu 160 

Megabit pro Sekunde (MBit/s). 

Doch das soll erst der Anfang 

sein. An einer weiteren Erhö-

hung wird gearbeitet. In spä-

teren Produktgenerationen sol-

len auch wiederbeschreibbare 

Holografi e-Speichermedien mit 

Kapazitäten von bis zu 1,6 Tera-

byte (TB) Speicherplatz auf den 

Markt kommen. Der Preis für 

die 600-GB-Disc liegt bei 180 

US-Dollar (133 Euro), für das 

Laufwerk müssen 18.000 US-

Dollar (13.300 Euro) hingeblät-

tert werden.

Spiele oder Videos werden 

so schnell sicher nicht auf Ho-

lodisc erhältlich sein. Denn Ziel-

gruppe dieser Speicherlösung 

sind aufgrund des hohen Preises 

kaum Privatnutzer, sondern vor 

allem Unternehmen, die schnel-

le, leistungsfähige Systeme zur 

Archivierung suchen. Heute 

werden solche Back-ups meist 

mit Bandlaufwerken oder ver-

mehrt auch mit kostengünstigen 

Festplattensystemen erstellt. 

Holografische Speichersyste-

me sollen aber durch eine hohe 

Zuverlässigkeit und einfache 

Handhabung punkten. Vorreiter 

könnten nach Vorstellung des 

Anbieters Banken, Büchereien, 

Behörden oder ganz allgemein 

größere Unternehmen sein.

Licht statt Magnetismus

Bei der holografi schen Spei-

cherung wird ein Laserstrahl 

geteilt, um zwei phasengekop-

pelte Strahlen zu erzeugen (sie-

he Grafik unten). Ein Strahl 

dient nun als Signalträger, der 

andere als Referenzquelle. Der 

Signalstrahl transportiert die 

zu speichernde Information in 

Blöcken aus etwa einer Mio. hel-

len oder dunklen Pixeln. Beim 

Speichervorgang setzt das licht-

empfi ndliche Medium das Inter-

ferenzmuster der beiden Strah-

len chemisch oder physikalisch 

beispielsweise in eine Änderung 

des Brechungsindex oder der 

Absorptionsfähigkeit um. Der 

Lesevorgang erfolgt durch eine 

Beleuchtung des Speichermedi-

ums mit dem Referenzstrahl.

In einem holografi schen Me-

dium lassen sich an einem Ort 

viele Blöcke gleichzeitig spei-

chern und unabhängig voneinan-

der wieder auslesen. Die theore-

tische Grenze liegt bei einigen 

zehn Terabit pro Kubikzentime-

ter. Der Zugriff ist schnell und 

auch parallel möglich, da sich 

die Lesestrahlen ohne Trägheit 

einer wie bei Festplatten ver-

wendeten Mechanik bewegen 

lassen.

Ein besonderer Vorteil holo-

grafi scher Speicher ist auch die 

quasi eingebaute assoziative Su-

che, beispielsweise nützlich für 

eine Fingerabdruck-Datenbank: 

Durch Beleuchtung mit einem 

Suchmuster werden alle Refe-

renzstrahlen mit genau jener 

Intensität rekonstruiert, die der 

Ähnlichkeit zwischen Suchmus-

ter und gespeicherter Informa-

tion entspricht.

Google-Angriff auf 
Microsoft Offi ce
Der US-amerikanische Inter-

net-Konzern Google hat eine 

neue Software entwickelt, die 

es möglich macht, Online-An-

wendungen ohne eine Verbin-

dung zum Internet auszuführen. 

Mit dem neuen System namens 

Google Gears weitet das kali-

fornische Unternehmen den 

Konkurrenzkampf mit Micro-

soft aus. Es ermöglicht den 

Nutzern, internetbasierte Pro-

gramme zwischenzuspeichern 

und offline weiterzunutzen. 

Die neue Software-Technologie 

wird als Open Source zur Ver-

fügung gestellt werden, sodass 

Entwickler sie in eigenen Pro-

dukten verwenden und modifi -

zieren können. 

Sonde vernichtet 
Kreuzschmerzen 
Das Orthopädische Spital Spei-

sing verzeichnete kürzlich eine 

medizinische Weltpremiere: 

Erstmals wurde bei einem Pa-

tienten die sogenannte „Intra-

cept“-Methode zur Behandlung 

von Kreuzschmerzen ange-

wandt. Bei dem Verfahren wird 

eine Sonde ins Innere des dege-

nerierten Wirbelkörpers einge-

führt und auf 85 Grad Celsius er-

wärmt. Durch die Hitze wird ein 

zentraler Nerv, der Nervus basi 

vertebralis, im Wirbelkörper ab-

getötet und die Schmerzen da-

durch reduziert oder beseitigt. 

Der Eingriff ist minimalinvasiv 

und dauert zehn bis 20 Minuten. 

Der Patient befi ndet sich dabei 

in der Regel in Lokalanästhesie 

und kann nach ein bis zwei Ta-

gen das Spital verlassen. „Die 

Methode hat sich nach der ers-

ten Anwendung als sehr erfolg-

versprechend erwiesen“, versi-

chern die Mediziner. In Kürze 

sollen weitere Patienten mittels 

der neuen Sonden-Therapie be-

handelt werden. Die Intracept-

Technik wurde von Ärzten in 

den USA entwickelt und wird 

weltweit nur an zwei Zentren 

durchgeführt: in Wien-Speising 

und am Universitätsklinikum 

Heraklion in Griechenland. 

Intelligenter Tisch 
als Bildschirm
Microsoft hat Computer und 

Tisch miteinander verschmol-

zen. Ergebnis: ein Möbelstück 

namens „Surface“. Genauer: 

ein berührungsempfindlicher 

Bildschirm in Tischplattengrö-

ße. Der „Surface“-Tisch ist mit 

Sensoren, fünf Kameras sowie 

drahtlosen Bluetooth- und Wifi -

Verbindungen ausgestattet. So 

lässt sich etwa ein Foto aus ei-

ner Datei über Berührung mit 

der Hand verschieben oder auf 

Druck einer virtuellen Werk-

zeugleiste bearbeiten. In Hotels 

oder Kasinos können per Hand-

bewegung Lagepläne erkundet 

oder Infos zu Speisen und Ge-

tränken eingeblendet werden. 

Betriebssystem von „Surface“ 

ist Microsofts Windows Vista 

mit Zusatz-Software. Noch heu-

er will Microsoft die ersten der 

5000 bis 10.000 US-Dollar (3700 

bis 7400 Euro) teuren „Surface“-

Computer an Kasinos und Hotels 

verkaufen. Der niederländische 

Elektronikkonzern Philips hat-

te ein ähnliches Konzept unter 

dem Namen „Entertaible“ be-

reits im Vorjahr auf der Inter-

nationalen Funkausstellung IFA 

in Berlin präsentiert. Allerdings 

war der Bildschirm deutlich 

kleiner als jener in der Micro-

soft-Tischplatte.

Videos auf dem
verbogenen Display
Der japanische Konzern Sony 

hat ein flexibles Farbdisplay 

vorgestellt, das Videos wieder-

gibt, während es verbogen wird. 

Als Prototyp wurde ein 2,5 Zoll 

großer Bildschirm gezeigt. Um 

die Flexibilität zu erreichen, 

wurde der Bildschirm auf Ba-

sis der OLED-Technologie kons-

truiert und als Trägermaterial 

Plastik statt Glas verwendet. 

Das fl exible OLED-Panel ist et-

was größer als ein Handy-Dis-

play und bietet eine Aufl ösung 

von 160 mal 120 Pixel. Zur An-

wendung könnte die Technik in 

Zukunft bei aufrollbaren Bild-

schirmen und Fernsehern kom-

men. APA/pte/red

Notiz Block
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Hannes Stieger

Licht-Nanopinzetten oder Nano-Laser 

sind nur einige der neuartigen Anwen-

dungen, die dieses Jahr zu den heraus-

ragenden Entdeckungen in der Nano-

technologie zahlen. 

Licht, vor allem in der Form von La-

serlicht, wird als Technologie breit ein-

gesetzt: für die Datenübertragung, das 

Schneiden, das Fusionieren oder die se-

lektive Zerstörung. Forschern gelingt 

es immer wieder, neue Anwendungs-

formen zu fi nden, die beispielsweise 

in der Medizin oder auch in der Gen-

forschung als wichtige Werkzeuge 

eingesetzt werden. Eine konkrete Er-

fi ndung, aus der ein Endprodukt ent-

standen ist, ist die sogenannte Laser-

pinzette, die die Manipulation sehr 

kleiner Teilchen ermöglicht. Diese 

Laserpinzetten sind zum Beispiel für 

die Zellbiologie interessant, da mit ih-

nen Zellen unter dem Mikroskop sau-

ber, sicher und sehr genau positioniert 

werden können. 

Die Dehnung von Zellen

Dabei wird durch Brechung die 

Richtung des Lichts verändert, es ent-

steht eine Reaktionskraft und damit 

eine Impulsübertragung auf das Ob-

jekt. Schafft man es, das Licht so weit 

zu fokussieren, dass der Fokus klei-

ner als das Teilchen ist, dann ist die 

Impulsübertragung auf den Fokus hin 

gerichtet. Damit ist es möglich, Ob-

jekte in Lichtfallen zu fangen.

Durch den Einsatz einer optischen 

Streckbank können zum Beispiel Zel-

len auch gedehnt oder sogar zerrissen 

werden. Praktische Anwendung fi ndet 

dieses Prinzip an der Medizinischen 

Universität Innsbruck, etwa bei der 

Erforschung von Surfactant, einer 

Substanz, die für die Herabsetzung 

der Oberfl ächenspannung in den Lun-

genbläschen verantwortlich ist.

Wenigen Forschergruppen weltweit 

gelingt es sogar, den Drehimpuls des 

Lichts auf Teilchen zu übertragen. Es 

entstehen unter dem Mikroskop klei-

ne Pumpen, Zahnräder, Ringe oder 

Netze. Diese Netze sollen in Zukunft 

unter anderem dazu verwendet wer-

den, Objekte unterschiedlicher Größe, 

wie zum Beispiel Mikrometastasen, 

im Blut ausfi ndig zu machen.

Feine Nanobohrungen

Eine weitere Anwendung von Licht 

in der Nanotechnologie ist einem Je-

naer Forschungsteam rund um Pro-

fessor Karsten König gelungen. Durch 

eine Kombination aus Laserlicht und 

Nanopartikeln sind nun erstmals Boh-

rungen und Schnitte, die  2000-mal fei-

ner als die Breite eines Haares sind, 

möglich. Mit einer Größe von 40 Na-

nometern, das sind etwa 40 Millionstel 

Millimeter, ist die weltweit kleinste 

optische Nanobohrung in ein einzelnes 

Chromosom gelungen.

Dabei ist es nicht der Lichtstrahl 

selbst, der Löcher in Chromosomen 

brennt oder in einzelne Moleküle 

schneidet. Denn: Auf einen so win-

zigen Punkt lässt sich das Laserlicht 

nicht mehr fokussieren. Und selbst 

mit ultrakurzen Laserpulsen aus dem 

Femtosekunden-Laser kann ein Licht-

fokus von „nur“ etwa einem Millions-

tel Meter erreicht werden – aber auch 

das ist freilich noch viel zu groß für die 

Nanochirurgie.

Stattdessen wird die Wechselwirkung 

von Nanopartikeln und Licht genutzt. 

Hierzu wird ein Nanometallkügelchen 

mithilfe molekularbiologischer Metho-

den an die Gensequenz gebunden, die 

ausgeschaltet werden soll. Das Licht des 

Femtosekunden-Lasers – ultrakurze La-

serpulse im nahen infraroten Spektral-

bereich – trifft ähnlich einem Scheinwer-

fer auf die Umgebung des Chromosoms. 

Das Nanopartikel fängt das Licht auf, 

erwärmt sich und brennt ein nur 40 

Nanometer großes Loch exakt in diese 

Stelle. „Optical Knock-out“ nennen das 

die Wissenschaftler. Die umliegenden 

Teile des Chromosoms bleiben dabei 

unbeschadet. 

Damit wurde die Basis für eine La-

ser-Nanochirurgie geschaffen. Künftig 

könnte man in der Gentherapie bestimm-

te genomische Bereiche der DNA (Träge-

rin der Erbinformation), etwa solche, die 

einen genetischen Defekt verursachen, 

gezielt inaktivieren. Auch in der Tumor-,

Neuro- oder Augenchirurgie sehen die 

Forscher des Jenaer Instituts für Photo-

nische Technologien neue Anwendungs-

felder ihrer Methode.

Nanotech trifft das Licht

Warum sich mit Themen beschäftigen, die zuviel Ihrer wertvollen Zeit kosten? Wenden 
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Lichtverwandte Technologien haben in die Nanotechnologie Einzug gehalten. Daraus entstehen neue „Werkzeuge“.

ED_36-07_11_T.indd   11ED_36-07_11_T.indd   11 06.06.2007   9:54:37 Uhr06.06.2007   9:54:37 Uhr



 12  economy I N°36 I

Technologie

Thomas Jäkle

Der Underdog der österrei-

chischen Mobilfunkbranche, 

Hutchison 3G Austria („3“), wird 

nicht müde, neue Content-An-

gebote anzubieten. Die im Jahr 

2003 als letzter der fünf Mobil-

funkanbieter gestartete Toch-

tergesellschaft von Hutchison 

Whampoa aus Hongkong bringt 

nun ein Paket auf den Markt, 

das sich durchaus sehen lassen 

kann. Nachdem Videotelefonie 

anstatt sich zum Dauerbrenner 

zu entwickeln eher in den Dorn-

röschenschlaf gefallen ist, ver-

schiedene Content-Angebote 

aus dem Programm genommen 

wurden, zwischendurch auch die 

Business-Programme nicht wirk-

lich abheben wollten und eine In-

frastruktur-Allianz mit den Kon-

kurrenten auch nicht geklappt 

hat, bringt „3“ nun Content-An-

gebote von teilweise renommier-

ten Online-Diensten aufs Handy. 

Das Handy ist der Computer – so 

scheint die Losung.

Möglich macht dies die neu-

este Breitband-Technologie so-

wie die neue Modellpalette von 

Nokia, die sogenannte X-Series. 

Nun soll Multimedia „wirklich“ 

auf dem Handy möglich sein, 

wie Nokia Austria-Chef Martin 

Pedersen bekräftigte. „Wir kön-

nen nun den unbeschränkten In-

ternet-Zugang anbieten“, mein-

te „3“-Europa-Chef Christian 

Salbaing. Neben Handy-Welt-

marktführer Nokia als tempo-

rärem Haus- und Hofl ieferanten 

hat „3“ sechs Unternehmen mit 

an Bord genommen, die ihre 

Online-Dienste üblicherweise 

via PC anbieten. Skype, Google, 

Ebay, Yahoo (mit Mail, Chat, 

Flickr), Microsoft (mit Windows 

Live, Messaging) sowie ORB 

und Sling Media werden künf-

tig das Multimedia-Angebot des 

Underdogs ergänzen, der mit 

430.000 Kunden kleinster Netz-

anbieter in Österreich ist.

TV zum Mitnehmen

Vom Fast-Gratistelefon, dem 

Zugriff auf Business-Daten über 

die Auktionenbörse bis zum in-

dividuellen TV-Programm so-

wie Zugriff auf DVD-Rekorder  

wird eine breite Palette an An-

wendungen angeboten. Soll hei-

ßen: Via Skype können Kunden 

gratis zu Skype-Kunden tele-

fonieren, aber nicht zum Fest-

netz oder anderen Handys. 5000 

Freiminuten sind im Paket, das 

je nach Größe ab 9,50 Euro 

pro Monat aufwärts erhältlich 

ist, inkludiert. Das eigene Ge-

schäftsmodell sieht „3“-Chef 

Thoma trotz Gratis-Telefonie 

nicht in Gefahr.

Über den Sling Media-Player 

auf dem Handy oder PC kann zu-

dem das individuelle „Wunsch-

fernsehen“ via Internet empfan-

gen werden, wo immer man sich 

gerade in der Welt befi ndet – so, 

als säße man zu Hause im Wohn-

zimmer. Ein Sling-Modem wird 

zuvor mit dem TV-Anschluss 

verbunden und ans Internet 

angeschlossen. Ein Konzept, 

das Kabelnetzbetreibern nicht 

schmeckt. UPC Telekabel-Chef 

Jürgen Hintze kündigte kürzlich 

an, dass man alles daran setzen 

werde, dass Sling in Österreich 

verboten wird, weil Copyrights 

verletzt werden.

Auch für den Datenzugriff 

unterwegs gibt es eine Lösung. 

Via ORB-Menüpunkt können 

Daten vom PC abgerufen wer-

den: etwa Geschäftsdokumente, 

Präsentationen, Videos, Musik 

oder Fotos. Das X-Series-Gerät 

N95, das auch Satellitennaviga-

tion besitzt, kostet laut Listen-

preis stattliche 830 Euro – ohne 

Subvention.

Warenkorb

• 100 Hertz: Was bei Röhren-

fernsehern der Standard war, 

wird nun bei Flachbildschirmen 

eingeführt. Um 1199 Euro bietet 

der 32 Zoll große 32M8 von Sam-

sung dadurch gestochen scharfe 

Bilder. Der Rest spricht für sich 

selbst: integrierter DVB-T-Tu-

ner, 178 Grad Betrachtungs-

winkel, drei HDMI-Eingänge 

und ein Kontrastverhältnis von 

8000:1.  Foto: Samsung

• Einzeln tauschbar. Das Teure 

am Tintenstrahldruck sind die 

Nachfüllpatronen. Beim Epson 

Stylus D92 können neben den 

günstigen Anschaffungskosten 

von 55 Euro die Farbtintentanks, 

die jeweils 9,90 Euro kosten, ein-

zeln getauscht werden. Und die 

Druckqualität kann sich wirk-

lich sehen lassen. kl  F.: Epson

Alles aus einer Kiste

Ein Tausendsassa soll Nokias X-Series werden. „Wunsch-TV“, 

Foto-Kiste, Skype und andere Stückerln soll es spielen. Foto: Drei
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Österreichs Mobilfunkanbieter „3“ bringt nun ein Multimedia-Angebot auf den Markt, bei 
dem viele unterschiedliche Online-Dienste über das Handy empfangen werden können. 
Skypen, Googeln sowie der Empfang eines eigenen TV-Programms via Sling gehören dazu.
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Gregor Lohfi nk

Der Mensch ist ein Lichtwesen. 

80 Prozent seiner Informationen 

nimmt er über die Augen wahr. 

Seit über 100 Jahren sorgt in 

den privaten Haushalten meist 

die Glühlampe für die Beleuch-

tung. In Österreich werden pro 

Jahr 30 Mio., weltweit 12,5 Mrd. 

Stück verkauft.

„Dabei hat die Glühbirne eine 

sehr geringe Energieeffi zienz. 

95 Prozent der Energie wer-

den als Wärme abgegeben, fünf 

Prozent für Licht“, erklärt Jo-

hann Hatzenbichler von Philips 

Austria. Der Energieexper-

te plädiert für einen Umstieg 

auf Energiesparlampen. Diese 

bräuchten nur 20 Prozent der 

Energie einer Glühbirne. Knapp 

300 Mio. Euro, rund 100 Euro 

pro Haushalt, könnten sich die 

österreichischen Konsumenten 

ersparen. Dabei ist die Ener-

giesparlampe keine neue Erfi n-

dung. Seit über 20 Jahren gibt 

es die kompakten Leuchtstoff-

lampen auf dem Markt. Anfangs 

hatte das Produkt mit Schwä-

chen zu kämpfen. „Die Form 

war nicht schön, und auch das 

Licht war im Gegensatz zur nor-

malen Glühbirne unterschied-

lich“, meint Hatzenbichler.

Würden Modernisierungs-

maßnahmen im Büro, in Schulen 

sowie bei der Straßenbeleuch-

tung gesetzt, wäre eine Redukti-

on der CO
2
-Emissionen von jähr-

lich 1,5 Mio. Tonnen möglich. 

Glühbirnen kosten zwar um die 

75 Cent, mit einer Lebensdauer 

von etwa 1000 Betriebsstunden 

halten sie aber achtmal kürzer 

als Energiesparlampen, die etwa 

acht Euro pro Stück kosten. Hat-

zenbichler: „Die Ersparnis liegt 

in den Stromkosten.“

 Das Marktpotenzial für 

Energiesparlampen ist in Öster-

reich enorm: Von 66 Mio. instal-

lierten Schraubsockeln sind nur 

zehn Prozent mit Energiespar-

lampen belegt. Dabei steht den 

erwähnten hierzulande jährlich 

verkauften 30 Mio. Glühbirnen 

lediglich eine Mio. verkaufter 

Energiesparlampen gegenüber.

Energiefresser Büro

Für den Zumtobel-Lichtlö-

sungsberater Hannes Schmutzer 

ist der Aufruf zum  Austausch 

von Glühlampen zu wenig. 

„Der Anteil des Lichts in pri-

vaten Haushalten im Vergleich 

zum Gesamtenergieverbrauch 

Österreichs liegt in etwa bei 0,1 

Prozent. Reduzieren wir mithil-

fe von Energiesparlampen, be-

deutet das eine Reduktion auf  

0,03 Prozent“, meint der Exper-

te des Vorarlberger Lichtspe-

zialisten. Das größte Potenzial 

für eine Einsparung liege in der 

Beleuchtung der Arbeitsplätze, 

auch wenn hier seit Jahrzehnten 

Leuchtstoffl ampen verwendet 

werden. „Die Verwendung von 

Licht lässt sich mit dem Auto-

fahren vergleichen. Derzeit be-

steht das Lichtmanagement dar-

in, den Lichtschalter ein- oder 

auszuschalten. Das ist so, als ob 

ich mit einem Auto immer Voll-

gas fahre, egal in welcher Situ-

ation“, erklärt Schmutzer. 

In Wahrheit sei die indivi-

duelle Lichtnutzung das ent-

scheidende Kriterium – auch 

im Hinblick auf das Erreichen 

der Kioto-Ziele. Die Glühbir-

ne sei sicher nicht schuld an 

der Erwärmung des Planeten, 

meint der Lichtlösungsberater. 

Ein Beispiel soll dies verdeutli-

chen: Beleuchtet man ein fünf 

mal fünf Meter großes Büro 

auf konventionelle Weise mit 

acht Leuchtstofflampen, wer-

den jährlich 72 Kilowattstunden 

pro Quadratmeter veranschlagt. 

Dimmt sich dieser Raum aber 

tageslichtabhängig, würden Ein-

sparungen von bis zu 50 Prozent 

möglich. Wird dazu eine Prä-

senzdetektion, also ein Bewe-

gungsmelder eingebaut, damit 

sich das Licht nur einschaltet, 

wenn tatsächlich jemand am Ar-

beitsplatz ist, liegt das Einspa-

rungspotenzial sogar bei 80 Pro-

zent. Zusätzliche Jalousien, die 

Tageslicht an die Decke durch-

lassen, könnten überdies zu ei-

ner Reduktion um 90 Prozent 

führen.

Lichtmanagement-Systeme 

sind individuell zu erstellen, da 

viele Faktoren mit einbezogen 

werden: die Fläche der Fenster, 

die Höhe und Tiefe des Raumes 

und die unterschiedliche Nut-

zung der Räume zur Tages-

zeit. Beim Reinigen der Büros 

braucht man etwa ein anderes 

Licht als bei der PC-Arbeit.

Energie-Pickerl für Gebäude

Die höheren Anschaffungs-

kosten amortisieren sich nach 

etwa drei Jahren – die zu erwar-

tenden steigenden Energieko-

sten sind hier nicht mitgerech-

net. Einen fi xen Preis kann der 

Lichtlösungsexperte aufgrund 

der verschiedenen Systeme 

nicht nennen. Trotz dieser Vor-

teile hätten in Österreich nur 

drei bis fünf Prozent der Be-

triebe eine intelligente Licht-

management-Lösung. Grund da-

für: Gebäude werden zum Teil 

schnell und billig gebaut, ohne 

dass dabei an Nachhaltigkeit ge-

dacht wird. Hier setzt auch die 

EU-Richtlinie „Energieeffi zienz 

von Gebäuden“ aus dem Jahr 

2002 an. Ab Jänner 2009 müssen 

Gebäude ab einer Nutzfl äche von 

1000 Quadratmetern mit einem 

Energieausweis bewertet wer-

den, der den Energiebedarf des 

Hauses beschreibt. Nach Anga-

ben der EU-Kommission ent-

fallen derzeit in den Industrie-

ländern knapp 15 Prozent des 

gesamten Stromverbrauchs auf 

die Beleuchtung.

Bei gewerblichen Beleuch-

tungen mittels Leuchtstoffl am-

pen spielen die Vorschaltgeräte, 

die den Vorheizstrom beim Start 

sowie den Lampenstrom wäh-

rend des Betriebes regeln, für 

den Stromverbrauch eine wich-

tige Rolle. „Konventionelle und 

verlustarme Vorschaltgeräte 

wurden von der Kommission 

verboten. Als Standard müssen 

nun elektronische Vorschaltge-

räte eingesetzt werden“, erklärt 

Zumtobel-Experte Schmutzer.

Für den Lichtexperten ist 

aber klar: Mit dem Einhalten 

der Norm erreicht man nicht 

das volle Potenzial an Einspa-

rung. Er fordert ein Umden-

ken: „In den Büros erleben wir 

meist eine biologische Nacht, 

die durch Beleuchtungskörper, 

die nur nach unten leuchten und 

die so schwarz erscheinende 

Decke vermittelt wird. Mit in-

direkter Beleuchtung und ande-

ren Komponenten kann man ein 

Raumklima schaffen, das auch 

für den Menschen mehr Wohl-

befi nden schafft.“

Der Letzte dreht das Licht ab! Und der vergisst. Beleuchtungssysteme in Büros kennen meist nur 

„Ein“- und „Aus“-Schalter. Lichtmanagement-Systeme könnten Kosten drastisch senken. F.: Photos.com

Das Licht mit Hirn
Mit intelligenten Beleuchtungskonzepten, 
die das Tageslicht und die individuelle 
Nutzung eines Raumes mit einbeziehen, 
lassen sich in Unternehmen bis zu 
90 Prozent an Energiekosten sparen. 

Glühlampe: Ausgedreht
Nach 100 Jahren geht nun das Zeitalter der Glühbirne zu Ende.

Sie ist mit 12,5 Mrd. Stück noch 

immer mit Abstand das meist-

verkaufte Produkt auf dem 

Lichtmarkt: die Birne mit dem 

innen liegenden Metalldraht.  

Um die Erfi ndung ranken sich 

einige Mythen. Der aus Deutsch-

land in die USA emigrierte 

Heinrich Göbel behauptete 1893 

in New York, schon in den frü-

hen 1850er Jahren mit Kohle-

fadenglühlampen experimen-

tiert zu haben. Er konnte dies 

vor Gericht nie beweisen. Fakt 

ist: Der Mechaniker Göbel bau-

te 1854 die erste Glühlampe mit 

einem Bambuskohlefaden. Zum 

wirtschaftlichen Erfolg wurde 

die Erfi ndung in Form der Koh-

lefadenlampe erst im Jahr 1879 

durch Thomas A. Edison.

Dieser Geistesblitz des US-

Amerikaners veränderte auch 

die Wirtschaftswelt, wie die 

Geschichte der Warenzeichen-

rolle WZ 86.924 beweist: Hin-

ter diesen fünf Ziffern verbirgt 

sich die Wortmarke „Osram“ 

aus dem Jahr 1906. Die Mar-

ke setzte sich aus den früher 

gängigen Glühwendel-Materi-

alien, zuerst Osmium und spä-

ter Wolfram, zusammen. Heute 

ist Osram weltweit mit 49 Wer-

ken in 19 Ländern präsent und 

beschäftigt 38.000 Mitarbeiter. 

Möglich gemacht hat diesen Er-

folg die Glühbirne. Seit 1978 be-

fi ndet sich Osram im Besitz von 

Siemens.

Im Kreuzfeuer der Kritik

Allein in Österreichs Haus-

halten kommen derzeit noch 80 

Prozent an herkömmlichen Glüh-

birnen zum Einsatz. Seit der Kli-

madebatte ist der Leuchtkörper 

endgültig ins Kreuzfeuer der 

Kritik geraten. Bis 2010 wird er 

in Australien verboten sein und 

durch die Energiesparlampe er-

setzt werden. Kaliforniens Gou-

verneur Arnold Schwarzeneg-

ger hat das Ende der Glühbirne 

in seinem Bundesstaat für 2011 

angekündigt. Auch die EU wälzt 

Pläne. In den nächsten drei Jah-

ren sollen nur noch Lampen mit 

den Energie-effi zienzklassen A 

bis C (Energiesparlampen) zu-

gelassen werden. 

1986 kamen diese ersten elek-

tronisch geregelten Leuchtstoff-

lampen auf den Markt. Doch das 

Röhrendesign und die unter-

schiedlichen Lichtwerte verhin-

derten bislang den „Siegeszug“ 

der Energiesparlampe. Mittler-

weile sind alle Designs möglich, 

und das ausgestrahlte Licht 

ist so „warm“ wie jenes der 

Glühlampe. 

Der Umstieg sollte laut EU 

kein Problem werden. Brüssel 

erwartet sich dadurch eine Ein-

sparung von 20 Mio. Tonnen CO
2
 

pro Jahr – die Glühlampe sagt 

Adieu. lofi 
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Antonio Malony

Die Erzeugung von Leuchten 

und Lampen ist an sich ein si-

cheres Geschäft, wie vielleicht 

die Herstellung von Särgen, Klo-

muscheln oder Sehbrillen – so 

möchte man meinen. Gebraucht 

werden solche Dinge immer. 

Das heißt aber nicht, dass man 

damit automatisch stets gutes 

Geld verdient. Zu spüren bekam 

dies der traditionelle Vorarlber-

ger Leuchtenhersteller Zumto-

bel, eine Ikone im Ländle, unge-

fähr um die Jahrtausendwende. 

Das Unternehmen, damals noch 

dominiert vom Oberhaupt der 

Eigentümerfamilie, Jürg Zum-

tobel, hatte zu hoch gepokert. 

Mit Übernahmen im Ausland, 

insbesondere der gleich gro-

ßen britischen Thorn Lighting, 

kam das bisherige Geschäft 

ins Schleudern. Der teure Kauf 

und die Konjunkturfl aute führ-

ten beim erfolgsgewohnten Fa-

milienbetrieb zu einer funda-

mentalen Krise, die nicht nur 

schmerzhafte Restrukturie-

rungsmaßnahmen notwendig 

machte, sondern auch eine Ka-

pitalerhöhung von mehr als 100 

Mio. Euro. 

Damit hatte Zumtobel plötz-

lich den US-Investor Kohl-

berg Kravis Roberts (KKR) 

mit 49,95 Prozent im Haus sit-

zen, unter Globalisierungskri-

tikern als Heuschreckenfonds 

bekannt. Doch nicht überall, wo 

Heuschrecken mitzirpen, muss 

es danach verbrannte Erde ge-

ben. Die KKR-Finanzspritze 

hat Zumtobel auf die Beine ge-

holfen. Das ging natürlich nicht 

ohne Einschnitte ab: Es er-

folgten Werksschließungen, das 

Flughafen-Leitsystemgeschäft 

von Thorn Lighting wurde ab-

gestoßen, die Unternehmensin-

formationstechnologie ausgela-

gert, die eigene Flugfi rma und 

der Werkzeugbau abgegeben. 

Zurück zu den Wurzeln

Dirigiert hat den Kurs der 

Sanierungsmanager Andreas 

Ludwig, an den Jürg Zumtobel 

die Geschäfte im Jahr 2003 ab-

gegeben hat. Ludwig führte das 

Unternehmen wieder aufs Kern-

geschäft zurück, auf Leuchten 

und Lichtlösungen im weites-

ten Sinn. Heute ist Zumtobel in 

allen wichtigen Weltmärkten 

präsent, ein Schwerpunkt liegt 

auf den zentral- und osteuropä-

ischen Staaten. Und das Wich-

tigste: Zumtobel tat im Vorjahr 

den Schritt an die Wiener Bör-

se und bringt Eigentümern wie 

Aktionären das Leuchten in die 

Augen. Ende letzten Jahres ist 

KKR mit einem kräftigen Ge-

winn wieder ausgestiegen. Die 

Eigentumsverhältnisse vertei-

len sich jetzt zu 34,1 Prozent auf 

die Familie Zumtobel und zu 65,9 

Prozent auf Börse-Streubesitz, 

darunter zahlreiche institutio-

nelle Investoren. Die Emis sion 

der Zumtobel-Aktie erfolgte im 

Mai 2006 bei 20,5 Euro, nach 

etwas mehr als einem Jahr 

versucht das Papier nun, die 

28-Euro-Hürde zu nehmen.

Das Unternehmen verhält 

sich allerdings an der Börse 

ziemlich still, nimmt Investor-

Relations-Arbeit eher als de-

fensive Verpfl ichtung an. Bei 

den Bilanzterminen wird das 

Ergebnis solider Arbeit präsen-

tiert, die Umsätze und Gewinne 

steigen moderat, aber konstant. 

Das LED-Portfolio wird konse-

quent erweitert, ebenso die in-

ternationale Expansion. Erst 

Anfang Mai erwarb Zumtobel 

60 Prozent an seiner indischen 

Vertriebsorganisation und will 

diese bis 2010 ganz aufkaufen. 

Auch haben die Vorarlberger 

angekündigt, in Hinkunft in das 

gehobene Privatgeschäft mit 

exklusiven Wohnraumleuchten 

einsteigen zu wollen. Und gera-

de erst dieser Tage kann man 

sich einen Prestigeauftrag auf 

die Fahnen heften: Zumtobel 

erhielt einen Großauftrag aus 

München, um das BMW-Muse-

um in der neuen Zentrale des 

bayerischen Herstellers auszu-

statten. Ein Paradestück einer 

Sanierung.

Licht aus dem Ländle
Der Vorarlberger Leuchtenkonzern Zumtobel hat sich an der Börse 
ins rechte Licht gerückt. Der Paradefall einer Sanierung. 
Eine „Heuschrecke“ hat dem Unternehmen auf die Sprünge geholfen.

Warmer Winter tut 
Bauwirtschaft gut
Der warme Winter und die gute 

Konjunkturlage haben der hei-

mischen Bauindustrie zu Jah-

resbeginn eine kräftige Auslas-

tung beschert. Besonders rege 

war der Wohnbau. Laut Statis-

tik Austria stieg die Bauproduk-

tion insgesamt in Österreich im 

Jänner und Februar um deut-

liche 24,6 Prozent auf 1,4 Mrd.  

Euro an. Das Wachstum am Bau 

hat sich damit noch einmal be-

schleunigt. Im Jänner war die 

Zuwachsrate bei 21 Prozent ge-

legen. Die Bauproduktion im 

öffentlichen Sektor lag zu Jah-

resbeginn im Gesamttrend der 

Baubranche. Auch sie legte bis 

Februar um knapp 20 Prozent 

zu. Rückläufi g waren nur die 

Aktivitäten im Brücken- und 

Hochstraßenbau und im Eisen-

bahnoberbau.

Starkes Geschäft 
mit Überwachung
Die Ausrüstung von immer 

mehr Städten mit Videoüberwa-

chungssystemen ruft nun neben 

klassischen Sicherheitsunter-

nehmen auch Technologieriesen 

wie Cisco, IBM, HP oder EMC 

auf den Plan. Cisco etwa hat erst 

in vor wenigen Tagen mit der 

Übernahme von Broadware sein 

Portfolio ausgebaut. Analysten 

rechnen damit, dass weitere 

IT-Konzerne über Zukäufe in 

den Videoüberwachungssektor 

einsteigen wollen. Auch Inves-

toren haben sich in den vergan-

genen Jahren verstärkt diesem 

Segment zugewandt. Allein 2006 

wurden 100 Mio. US-Dollar (74 

Mio. Euro) in Unternehmen ge-

pumpt, die mit Technologien 

für den Videoüberwachungsbe-

reich aufwarten. Experten zu-

folge steht der Markt nun aber 

vor einer Konsolidierung. „Wir 

glauben, dass die Höhe des in-

vestierten Wachstumskapitals 

2007 sinken wird, weil die In-

vestoren sich stärker mit Ge-

winnmitnahmen und Ausstiegs-

strategien befassen“, heißt es in 

einem Marktbericht von USBX 

Advisory Services.

Transeuropäische 
Bahnfahrten 
Die Deutsche Bahn will mit der 

französischen Staatsbahn SNCF 

und fünf anderen europäischen 

Bahngesellschaften – darunter 

auch den ÖBB – einen Verbund 

schaffen, der den Fluggesell-

schaften in Europa Konkurrenz 

machen kann. Das Projekt „Rail 

Team“ sei von den Brüsseler 

Wettbewerbshütern sehr wohl-

wollend aufgenommen worden, 

sagte SNCF-Generaldirektor 

Guillaume Pépy. „Rail Team“ 

soll es Fahrgästen ermögli-

chen, internationale Fahrten 

mit Umsteigen vom Start zum 

Ziel durchzubuchen, auch wenn 

zwischendurch die Bahngesell-

schaft gewechselt wird. Eine 

Fahrt von Hamburg nach Mar-

seille über Paris wäre dann mit 

einem Ticket möglich. Das Prin-

zip sei den Bündnissen der Flug-

gesellschaften Sky Team, One 

World und Star Alliance nach-

empfunden, sagte Pépy. „Künf-

tig wird es vier Verkehrsbünd-

nisse in Europa geben.“ Das 

Projekt soll am 2. Juli in Brüs-

sel vorgestellt werden.

Wachstum schützt 
nicht vor Armut
Der wirtschaftliche Aufstieg 

der sogenannten Schwellenlän-

der China, Brasilien, Indien und 

Südafrika führt dort nicht auto-

matisch zu einem Abbau der Ar-

mut. Das ist die Kernaussage ei-

ner Studie der Hilfsorganisation 

„Brot für die Welt“. Die Inter-

essen der Armen in diesen Län-

dern würden im Welthandels-

system nach wie vor unter den 

Tisch fallen, sagen die Organisa-

toren. Das Leben der Kleinbau-

ern, der Arbeiter und landlosen 

Menschen verbessere sich auch 

bei gutem Wirtschaftswachs-

tum meist nicht. Trotz des Auf-

schwungs nähmen Armut und 

Ausbeutung in diesen Staaten 

eher zu. Deshalb gelte es stär-

ker mit der Zivilgesellschaft in 

diesen Ländern zusammenzuar-

beiten, um neue Strategien für 

einen gerechten Welthandel zu 

entwickeln. APA/pte/red
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 Zahlenspiel 

 Glühbirnen gehören seit über 100 Jahren 

zum Standard in Privathaushalten. Dabei 

sind diese Lichtspender echte Energiefres-

ser, wandeln sie doch nur fünf Prozent der 

aufgewandten Energie in Licht um – der Rest 

ist Wärme. Energiesparlampen sind ökono-

mischer. Mit einer Zwölf-Watt-Sparlampe, 

die einer 60-Watt-Glühbirne entspricht, 

lassen sich pro Jahr sieben Euro an Strom-

kosten sparen. Bei geschätzten 15 Glühlam-

pen pro Haushalt bringt ein Umrüsten auf 

Sparlampen eine Ersparnis von jährlich 105 

Euro, alle österreichischen Haushalte zusam-

men würden 300 Mio. Euro sparen. Bei einem 

Komplett-Umstieg der heimischen Haus-

halte würde die Kilowattstundenleistung von 

zwei Kraftwerken in der Größe jenes in der 

Freudenau gespart. Das Donaukraftwerk 

produziert jährlich 1,05 Mrd. Kilowattstun-

den. Zum Vergleich: Schon eine einzige Kilo-

wattstunde reicht, um 15 Hemden zu bügeln, 

70 Tassen Kaffee zu kochen, sieben Stunden 

lang fernzusehen oder ein Mittagessen für 

vier Personen zu kochen. lofi   
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Kommentar

Christine Wahlmüller

Mehr Forschung,
weniger Politik

Es ist schon so: Das Forschungszentrum 

Seibersdorf war und ist seit jeher Spielball 

jener gewesen, die in Österreichs Politik 

gerade am Ruder sind. Zuletzt war das die 

Blau/Orange-Partie, die das Infrastruktur-

ministerium – mehrheitlich Eigentümer von 

Seibersdorf – immerhin seit Februar 2000 in 

der Hand hatte. Letzter Minister am Zuge 

war Hubert Gorbach.

Jetzt hat die SPÖ mit Minister Werner 

Faymann und Forschungsstaatssekretärin 

Christa Kranzl das Sagen, doch noch immer 

ist der blaue Einfl uss vorhanden. Dafür sorgt der noch rasch 

von den Blauen im Oktober in Seibersdorf installierte Finanz-

chef Hans Rinnhofer, einschlägig rechtsnational einzuordnen 

und Angehöriger der Burschenschaft „Olympia“. Zu befürch-

ten ist, dass hier nach wie vor die politisch im FPÖ/BZÖ-Um-

feld angesiedelten Damen und Herren ihre gut dotierten Jobs 

erhalten und die Forschungsleistungen indessen weiter „ba-

den“ gehen. 

Warum Kranzl und die Industriekonsorten Rinnhofer nach 

wie vor zutrauen, das fi nanziell total marode Forschungszen-

trum „aus dem Dreck“ zu ziehen, ist nicht so recht nachvoll-

ziehbar. Eines hingegen ist schon klar: Es ist ein Skandal, dass 

hier Steuergelder und Gelder aus der Industrie landen, die 

mehr oder weniger aus dem Fenster geschmissen werden. 

Denn von modernem Management war bislang keine Rede. 

Wer Geld kassiert, sollte es sich nicht einnähen, sondern ziel-

orientiert in blitzsaubere Forschung umsetzen.

In seinem jetzigen Zustand überzeugt Seibersdorf jeden-

falls nicht. Es krankt an vielen Ecken und Enden. Fazit: Was 

Seibersdorf braucht, ist solides Management und engagierte 

Forscher.

Klaus Lackner 

Kurz aufgeblickt
Dass der Mensch schon immer ein Wesen 

gewesen sein dürfte, das sich selbst nicht 

sonderlich leiden mag, ist nicht von der 

Hand zu weisen. Der eigene Körper will 

einfach nicht geschont werden. Es könnte 

einem ja vielleicht einmal gut gehen. Ein 

Großteil der Bevölkerung hierzulande bei-

spielsweise ist zu fett, trinkt zu viel oder 

verteert die Lungen. Alles Dinge, die einem 

menschlichen Körper erheblichen Schaden 

zufügen. Gnadenlos gehen viele auch mit ih-

rem Körper am Arbeitsplatz um.

Man starrt den ganzen Tag in den Bildschirm, wenn man das 

Vergnügen hat, einen Bürojob auszuüben, und gönnt dadurch 

seinen Augen viel zu wenige Pausen. Dazu kommt oft lenden-

wirbelbelastende schlechte Haltung – egal ob im Sitzen oder 

im Stehen. Und bei manueller Arbeit wird meist auf rücken-

schonende Technik verzichtet. Obwohl man häufi g gut ge-

schult wird. Doch der meistbegangene Fehler an heimischen 

Arbeitsplätzen besteht in zu schlechter Beleuchtung. Es spie-

gelt in den Bildschirmen, wenn die Rückseite dem Fenster 

zugewandt wird. Schreibtischlampen blenden direkt in die 

Aug äpfel. Doch das gröbste Vergehen gegen Körper und See-

le ist zu schwaches Licht. All diese Fehler – nicht nur in Sum-

me genommen – belasten. An die Folgewirkungen denkt kaum 

jemand. Der eine klagt über Kopfschmerzen. Die andere fühlt 

sich dauernd überarbeitet. Kurz nachgedacht, und man be-

merkt, dass der Bildschirm vielleicht zu hell eingestellt ist, 

die Schreibtischlampe ein wenig, aber doch blendet oder man 

den ganzen Tag gegen das sonnenlichterhellte Fenster blickt.

Meist genügen leichte Korrekturen des Umgebungslichts, der 

Sitz- oder Stehposition. Meist erzielt ein kleiner Schwenk der 

Deckenlampe große Wirkung. Die Kopfschmerzen vergehen. 

Die Augen sind auch nach einer Arbeitswoche entspannt, und 

die Stimmung steigt. Schauen Sie doch einfach einmal kurz 

um sich. Es könnte kleine Wunder bewirken.

Thomas Jäkle

„Österreich ist zu klein, um 

gutes Doping zu machen“ – ein 

Spruch von ÖSV-Präsident Pe-

ter Schröcksnadel anlässlich 

einer Pressekonferenz am 22. 

Februar in Turin, nachdem ita-

lienische Fahnder Doping-Be-

steck in den Unterkünften öster-

reichischer Sportler gefunden 

hatten und aus dem Fenster ge-

worfene Blutbeutel sicherstell-

ten. Fast war es schon verges-

sen. Doch der Schmäh, den ein 

Boulevardblatt und ein staatli-

cher TV-Sender verbreiten woll-

ten, dass man gegen ein kleines 

Land – mit einer umso größeren 

Skifahrernation – unverhältnis-

mäßig vorgehe, den wollte man 

ja nicht wirklich glauben.

Und dennoch: Was wird es än-

dern? Was in Österreichs nor-

dischen Wintersportarten seit 

der Olympiade in Salt Lake City 

im Jahr 1992 offenbar üblich ist, 

dürfte internationaler Standard 

sein. Einfach darüber hinweg-

zusehen ist allerdings zu wenig, 

wenn nicht gar mehr als fahr-

lässig. Da hilft es auch nichts, 

dass sich Idole wie Herminator 

und Co auf ein Packerl hauen, 

um die zweifelsfrei verdienst-

vollen Taten Schröcksnadels zu 

würdigen.

Nicht nur in Österreich, auch  

in Deutschland, Spanien oder 

Italien blüht das Geschäft mit 

den heilbringenden Blutbeu-

teln, die für stramme Wadeln 

und wohl defi nierte Bizepse sor-

gen. In den USA herrscht der-

zeit gleichfalls Hochkonjunktur. 

Dem Leichtathleten und Wieder-

holungstäter Justin Gatlin wur-

de 2006 der Weltrekord über 100 

Meter annuliert. Zunächst wur-

de er vom Weltverband lebens-

länglich gesperrt. Da er sich 

bereit erklärte, als Kronzeuge 

auszusagen, wurde die Sperre 

bis 2014 reduziert. Aufgrund 

eines Aufmerksamkeitsdefi zits, 

das sich Gatlin im Kindesalter 

zugezogen hatte – dies wurde 

bei seinem ersten Doping-De-

likt 2001 als strafmildernd aner-

kannt – hatte er zur unerlaubten 

Pharmazie gegriffen. Keine fünf 

Jahre später folgte die nächste 

positive Probe.

Von allem nichts gewusst

Gesperrt ist Herr Gatlin nur 

bezüglich Leichtathletik. Also 

ist er zum American Football ge-

wechselt, wo seine Laufkünste 

mit Millionen versüßt werden. 

Dass im Kampf um das „Eierla-

berl“ nicht nur Coke und Brau-

setabletten verabreicht werden, 

ist kein Geheimnis. Zu Leben 

erwachte Kleiderschränke wie-

seln mit 140 Kilo Lebendgewicht 

fast so schnell wie Gatlin.

Dass in den ganzen Doping-

Skandalen ermittelt wird, da-

für sorgen FBI und Steuerfahn-

dung, wenngleich prominente 

Beschuldigte kurzfristig Immu-

nität für ihre Aussagen bekom-

men. Die Aufmerksamkeit hat 

derzeit ausgerechnet Baseball 

erreicht, einen Spiel mit wenig 

Körperkontakt und Athletik. Ge-

gen 30 Top-Spieler wird ermit-

telt. Der Allzeit-Home-Run-Re-

kord aus dem Jahr 1976, der in 

den kommenden Wochen gebro-

chen wird, erhitzt die Gemüter. 

Ein Herr Bond, vor über zehn 

Jahren noch etwas schlanker, 

wird nun im 42. Lebensjahr mit 

überdimensionierten Muskel-

paketen den Ball zum 756. Mal 

in die Ränge dreschen. Dass 

Bond mehr als nur in die Haus-

apotheke gegriffen hat, steht für 

Fans und Fahnder fest. Baseball-

Funktionäre streiten das nicht 

mehr ab. Sie haben angedeutet, 

nicht hinschauen zu wollen, soll-

te der Rekord fallen.

Das ist es wohl, was die Funk-

tionäre überall gern tun, wenn 

Blutbeutel aus dem Fenster 

geworfen werden, Muskelpa-

kete schneller wachsen und 

gedeihen, als es die Schöpfung 

vorgesehen hat. Dann treten 

Aufmerksamkeitsdefizite auf, 

schaut man weg, will von Ernäh-

rung und medizinischer Versor-

gung der Zöglinge, fahrenden 

Apotheken mit Infusionsstatio-

nen nichts gewusst haben. Hans 

Holdhaus, ein international an-

erkannter Anti-Dopingexperte, 

hat angedeutet, was da auf uns 

zukommt: unkontrollierbare 

Zustände – wenn Gen-Doping 

kommt. Und auch kleine Län-

der haben nicht erst dann ihre 

Giftküchen.

Aufmerksamkeitsdefi zit

Karikatur der Woche

Zeichnung: Kilian Kada

Vergesslichkeit ist ein großer Trumpf in der Diskussion ums Doping. 
Die verantwortlichen Funktionäre wollen nichts gehört, gesehen und 
gewusst haben. Sie waren einfach nicht aufmerksam genug.
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Ernst Brandstetter

Unter dem Titel „Schluss mit 

dem Anrufbeantworter-Ping-

pong“ befragte das österrei-

chische Gallup-Institut im Auf-

trag von Cisco von Jänner bis 

März 2007 Personen aus der Un-

ternehmensführung von insge-

samt 21 Großunternehmen mit 

Firmensitz in Österreich. Es 

ging um drei Themen: Bewälti-

gung täglicher Arbeitsaufgaben, 

Erfolgsfaktoren von Großunter-

nehmen, Verbesserungspoten-

zial von Kommunikationska-

nälen und Zukunftsvisionen von 

Großunternehmen.

Die Studie zeigte, dass Kom-

munikation inzwischen einer 

der zentralen branchenüber-

greifenden Erfolgsfaktoren für 

Unternehmen ist: Die Mitarbei-

ter eines Unternehmens erhal-

ten und versenden über eine 

Vielzahl von Kanälen eine Un-

menge an Informationen. Da-

mit wird aber das Management 

dieser Vielfalt zu einer der 

zentralen Herausforderungen. 

Mitarbeiter müssen gezielt den 

richtigen Ansprechpartner aus-

fi ndig machen und gleichzeitig 

den richtigen Kommunikations-

kanal – Internet, Handy, Fest-

netztelefon – defi nieren können. 

Zudem ist es unerlässlich, die 

vielen Kommunikationswege 

richtig zu synchronisieren, um 

nicht umständlich nach wich-

tigen Nachrichten suchen zu 

müssen. 

Dass dies der Fall ist, belegen 

aktuelle Zahlen: 52 Prozent der 

Mitarbeiter müssen regelmäßig 

unterschiedliche Medien ver-

wenden, um einen gewünschten 

Kommunikationspartner zu er-

reichen. 36 Prozent der Kommu-

nikationspartner können beim 

ersten Mal nicht erreicht wer-

den. Das Ergebnis: In 22 Prozent 

der Fälle werden beispielswei-

se Termine verpasst oder Dead-

lines nicht eingehalten. Hier 

muss die Informationstechnolo-

gie (IT) helfend eingreifen, aber 

nach Möglichkeit, ohne dass die 

Nutzer es überhaupt merken. 

„IT wird in Zukunft zur klas-

sischen Grundversorgung ge-

hören wie Wasser oder Strom“, 

erklärt Studienautorin Sophie 

Karmasin. Die Infrastruktur 

wird diesen Anforderungen ge-

recht werden müssen, IT-Diens-

te werden überall und jederzeit 

verfügbar sein.“ 

Flexibilität und Mobilität

Die Zukunftsvorstellun-

gen der Unternehmen krei-

sen weiters um die Flexibilität 

und Mobilität im Arbeitsleben. 

Aufgrund der weitgehend re-

alisierten technischen Mach-

barkeit ist das Ende des kon-

ventionellen Büros nahe. Der 

Mitarbeiter von morgen arbei-

tet nach seinem individuellen 

Rhythmus, hat sein mobiles 

Büro immer dabei und trifft nur 

noch zu bestimmten Meetings 

mit seinen Kollegen zusammen. 

Dies bringt großes Potenzial für 

die Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf, stellt aber auch hohe 

Anforderungen an die Flexibili-

tät der Mitarbeiter. 

Drittes großes Thema ist die 

Verschmelzung der Technolo-

gien zur „Multimedia-Kommu-

nikation“. Die verschiedenen 

Kommunikationskanäle, Audio, 

Video, Text und Bild wachsen 

zusammen, was sich idealerwei-

se auch in einer Reduktion der 

verwendeten Endgeräte nieder-

schlagen sollte. Entscheidend 

für den Markterfolg von neuen 

Kommunikationstools wird aus 

Sicht der Unternehmen eindeu-

tig die Usability sein. Auch hier 

muss die Technik in den Hinter-

grund rücken und der Mensch 

im Vordergrund stehen.

Der Mitarbeiter von morgen ist kommunikativ voll eingebunden, arbeitet aber nach seinem 

individuellen Rhythmus und hat sein mobiles Büro immer dabei. Foto: Cisco

economy: : Was treibt einen 

internationalen Technologie-

konzern wie Cisco dazu, sich 

bei österreichischen Unterneh-

men über die Kommunikations-

bedürfnisse zu erkundigen, 

wenn andere Länder schon viel 

weiter sind?

Alexis Kahr: Wir wollten 

vor allem die österreichischen 

Bedürfnisse empirisch sauber 

erheben. Es geht schließlich 

darum, dass man in so persön-

lichen Bereichen wie der Kom-

munikationsstrategie nicht nur 

technisch argumentieren kann. 

Wir wollen daher insbesondere 

den Kundennutzen in den Vor-

dergrund stellen.

Und was ist für die Unterneh-

men wichtig?

Vorrangig geht es natürlich 

um die Steigerung der Produk-

tivität, das heißt um eine Ver-

besserung der Erreichbarkeit. 

Hier gibt es allerdings auch 

Grenzen zu beachten, denn to-

tale Erreichbarkeit kann auch 

schlecht sein, wenn man es ver-

kehrt macht. Was man braucht, 

ist eine Kommunikationskultur. 

Zudem müssen die Mitarbeiter 

die Möglichkeit haben, ihre Er-

reichbarkeit selbst zu defi nie-

ren. Ich beispielsweise habe 

eine kleine Tochter und schalte 

um 20 Uhr das Dienst-Handy ab. 

Aber meine Mitarbeiter wissen 

genau, wann, wie und wo ich er-

reichbar bin. 

Und das geht mit den neuen 

Unifi ed-Messaging-Systemen?

Man kann sich seine Erreich-

barkeit „customizen“, also genau 

zuschneidern. Diese Verantwor-

tung muss auch in Zukunft je der 

für sich selbst übernehmen. Er-

reichbarkeit ist ein Benefi t und 

kein 24-Stunden-Zwang. Zusätz-

lich soll alles einfach und zwang-

los funktionieren. Im Idealfall 

soll ein User gar nicht merken, 

was in seinem Kommunikations-

system technisch und organisa-

torisch so alles abläuft. 

Wie nahe ist die Technik die-

sem Idealbild schon gerückt?

Die technische Machbarkeit 

ist gegeben. Alles, was man sich 

derzeit vorstellen kann, ist auch 

machbar. Daher ist der Weg zur 

Kommunikation der Zukunft 

keine Frage der Technik mehr, 

sondern eine Frage des persön-

lichen Wollens und der Bedürf-

nisse. Beispielsweise gibt es 

schon sehr lange Systeme für 

Videokonferenzen, diese waren 

aber durch die Technik stark 

eingeschränkt. In unserer neu-

en Lösung dagegen spürt man 

die Technik nicht mehr, weil das 

System so authentisch ist. 

Wie fi ndet der Übergang in die 

Zukunft statt?

Die Migration wird schritt-

weise geschehen. International 

sind Voice-over-IP-Anlagen in-

zwischen Standard, während in 

Öster reich der Marktanteil bei 

neuen Anlagen momentan noch 

bei 70 bis 80 Prozent liegt. Hat 

man einmal Voice over IP (In-

ternet-Telefonie, Anm.), kann 

man schrittweise Applikationen 

für Unifi ed Communications in-

tegrieren. Da sind wir weltweit 

derzeit mittendrin. Beispiele 

sind hier Telepresence, Data 

Sharing, die Integration von 

Search Engines in die Kommu-

nikationsinfrastruktur und Vi-

deoconferencing, wo wir einen 

echten Qualitätssprung gemacht 

haben. In einigen Jahren wird 

die Welt der Kommunika tion 

völlig anders aus sehen. bra

www.cisco.com

Alexis Kahr: „Alles, was man sich derzeit vorstellen kann, ist auch machbar. Daher ist der Weg zur 
Kommunikation der Zukunft keine Frage der Technik mehr, sondern eine Frage des persönlichen Wollens“, 
erklärt der Business Development Manager bei Cisco Österreich.

Kommunikation nach Wunsch und Laune

Steckbrief

Alexis Kahr ist Business 

Development Manager bei 

Cisco Österreich. Foto: Cisco

Erfolg auf leisen Sohlen
Die Kommunikationsinfrastrukturen 
der Zukunft sind in ihren Basistechnologien 
bereits vorhanden. Der Bedarf in der 
Wirtschaft steigt rasch an. Es geht nur noch 
um die Einführung dieser Infrastrukturen. 
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Bis zu 5000 täglich eingehende 

Dokumente in Form von Brie-

fen, Fax-Nachrichten und 

E-Mails müssen vom Gebühren 

Info Service (GIS), das für das 

Rundfunkgebühren-Manage-

ment zuständig ist, verarbeitet 

werden. Da die Leistungsfä-

higkeit der bestehenden IT-In-

frastruktur für einen kunden-

freundlichen Betrieb nicht mehr 

ausreichte, beauftragte GIS für 

die Optimierung des Dokumen-

tenmanagements SER Solutions 

Österreich. Die Umstellungs-

phase dauerte insgesamt drei 

Monate und führte auch zu ei-

ner Verkleinerung der bisher 

benötigten 1200 Quadratmeter 

Dokumentenlagerfl äche.

GIS verfolgte mit der Do-

kumentenmanagement-Lösung 

klar defi nierte Ziele: Neben ei-

ner Erhöhung der Speicherka-

pazität zur Archivierung von 

Vorschreibungen spielte der 

Bedienungskomfort eine Haupt-

rolle. Weniger Suchaufwand 

sowie Minimierung von Zu-

griffszeiten auf elektronische 

Schriftstücke sollen Mitarbei-

tern in der Kundenbetreuung 

effi zienteres Arbeiten ermögli-

chen. „Für das Dokumenten-Sto-

rage gelangte das Festplatten-

subsystem SER-Archive-Store 

zum Einsatz. Vorteil ist, dass 

dadurch ein Höchstmaß an 

Ausfallsicherheit ge währleis tet 

wird und die Zugriffszeiten auf 

Dokumente signifi kant gestei-

gert werden konnten“, erklärt 

Harald Haghofer, Professional 

Services Manager von SER So-

lutions Österreich. Im Bereich 

Software wurde der Client Evi-

ta verwendet, und als Postkorb-

Server kam der Doxis Workfl ow 

zum Einsatz. Für die Datensi-

cherung wurde ein Plattensub-

system verwendet. 

Modernisierungsschub

„Es ist ratsam, die Daten zu-

sätzlich zum Bandlaufwerk auch 

auf Festplatten zu speichern, 

um nicht nur alle Sicherheits-

anforderungen optimal zu lö-

sen, sondern auch Performance 

garantieren zu können“, erklärt 

Haghofer. Vorteil des SER-Ar-

chive-Stores ist, dass in einem 

Gehäuse Bandlaufwerke und 

Festplatten vereint sind. Dar-

über hinaus erhielten alle GIS-

Archiv-Server den erforder-

lichen Modernisierungsschub. 

Weiters wurden im Rahmen der 

Software-Migration sämtliche 

Funktionalitäten des bestehen-

den Archivsystems optimiert 

und mit der neuen Client-Ser-

ver-Landschaft abgebildet.

Für Umsetzung und Tests 

stellte SER eine virtuelle Ser-

ver-Farm bereit. „Die Verwen-

dung von sogenannten virtu-

ellen Maschinen ist derzeit 

stark im Trend, da diese hard-

wareunabhängig machen. So 

kann beispielsweise bei Ausfall 

eines physischen Computers 

das gesamte Image einfach auf 

einem anderen weiterlaufen, 

was im Hinblick auf die Ent-

wicklung enorme Vorteile mit 

sich bringt“, erklärt Hagho-

fer. So konnten durch den Ein-

satz der virtuellen Server-Farm 

auch die von SER entwickelten 

Lösungen rasch auf ihre Praxis-

tauglichkeit getestet werden, da 

nahezu in Echtzeit diese parallel 

von GIS-Mitarbeitern überprüft 

werden konnten. malech

www.ser.at

Platz sparen und Zugriff beschleunigen
Dokumentenmanagement-Systeme schaffen ein Mehr an Kundenzufriedenheit und erhöhen die Prozesseffi zienz.

Digitalisierung macht aus Papierbergen leicht und schnell 

verfügbare Informationen. Foto: Bilderbox.com

Manfred Lechner
 

Das Versicherungsunternehmen 

Uniqa plante, nach Übernahme 

der Jupiter- und Nordsternver-

sicherung eine neue unterneh-

mensübergreifende Informati-

onstechnologie (IT)-Plattform 

zu errichten. Im Lauf der Ent-

wicklungsarbeiten stellte sich 

heraus, dass die Ziele nicht 

erreicht werden konnten. „An   

diesem Punkt angekommen ent-

schied sich das Unternehmen 

2002 zur Zusammenarbeit mit 

der Software AG“, erklärt Gün-

ther Lang, zuständig für Marke-

ting und Business Development 

bei der Software AG. 

Notwendige Eingriffe

Lang vergleicht die Anpas-

sung heterogener Software-

Landschaften mit Städtepla-

nung: „Es kommt darauf an, am 

richtigen Ort die notwendigen 

Eingriffe und Weichenstellun-

gen zu realisieren, um den Alt-

bestand mit den neuen Anforde-

rungen optimal zu verbinden.“ 

Bei Uniqa wurden zuerst pro-

beweise einige Applikatio nen, 

wie beispielsweise jene für die 

Schnellschadenabwicklung, ent-

wickelt, um die Tragfähigkeit 

von serviceorientierter Archi-

tektur (SOA) unter Beweis stel-

len zu können. Als Folge davon 

konnten allen Mitarbeitern, un-

abhängig davon, ob sie nun auf 

der Uniqa-, Nordstern- oder 

Jupiter-Plattform arbeite ten, 

Zugriffe ermöglicht und die 

dadurch neu entstandenen In-

formationen konzernweit weiter 

verarbeitbar gemacht werden. 

„Vorteil einer solchen Lösung 

ist“, so Lang, „dass dies alles, 

ohne Mitarbeiter zu beeinträch-

tigen, im Hintergrund abläuft.“ 

Notwendig für die Umsetzung 

erfolgreicher SOA-Projekte ist 

aber, dass das Management ein-

gebunden werden muss. Strate-

gische Ziele können so direkt in 

der IT ohne Kommunikations-

verluste abgebildet werden. 

SOA führt nicht nur zu einer 

Effi zienzsteigerung, sie entlas-

tet auch die IT-Budgets. Vor-

teil ist, dass Mittel besser ein-

gesetzt werden können, um die 

Wettbewerbsfähigkeit erhalten 

zu können. „Basierend auf SOA 

konnten beispielsweise die Ent-

wicklungszyklen von Produkt-

innovationen von früher fünf 

bis sechs auf einen Monat ver-

kürzt werden“, erklärt Lang. 

Fehlerfreies Update

Uniqa arbeitet sowohl mit un-

abhängigen Maklern als auch 

selbstständigen Agenten, die 

nur Uniqa-Produkte vertrei-

ben, zusammen. SOA-basierte 

Applikationen ermöglichen ex-

ternen Vertriebs partnern, ihre 

Produktlisten jederzeit auf ak-

tuellem Stand zu halten. „Mög-

lich wird dies dadurch“, so 

Lang, „dass Updates in einer Re-

gistry aufgelis tet sind, auf die 

von außen zugegriffen werden 

kann.“ In der Vergangenheit er-

folgten Aktualisierungen über 

CD-Installa tion, was öfters zu 

Ausfällen und Arbeitsstillstän-

den führte. Zustande kommt 

dies durch die sogenannte SOA-

Compliance, da in der Registry 

nicht nur die Updates verzeich-

net sind, sondern auch alle Kon-

figurationsdaten sowie Infos, 

wer, wann und wo auf Daten zu-

gegriffen hat. „Sämtliche Ent-

wicklungschancen sind derzeit 

noch nicht absehbar“, erklärt 

Lang, doch „es wird in Zukunft 

zu einer weit tiefer gehenden 

Vernetzung von Unternehmen 

sowie zu einer Verbesserung 

staatlicher Services führen.“

www.softwareag.com
Leuchtendes Beispiel: Mit serviceorientierter neuer Software integriert der Versicherungskonzern 

Uniqa heterogene Anwendungen. Foto: UNIQA

IT unter einem Dach 
Unternehmen, deren Wachstum sowohl auf Expansion als auch auf Zukäufen anderer Firmen basiert, weisen eine 
heterogene Informationstechnologielandschaft auf. Serviceorientierte Softwarearchitektur stellt in solchen 
Fällen das Mittel erster Wahl dar, um kosteneffi zient und rasch notwendige Vereinheitlichungen zu realisieren.
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RECHNEN SIE LIEBER DAMIT, DASS AB SOFORT NOCH
MEHR KUNDEN NOCH MEHR ONLINE EINKAUFEN.
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Gut fürs Geschäft: Mit dem MasterCard und Maestro SecureCode wird jede Zahlung für Sie und Ihre

Kunden sicher, und Sie kommen garantiert zu Ihrem Geld. Klein- und Kleinstbeträge wie z.B. Down-

loadgebühren werden am einfachsten mit @Quick bezahlt. Auch Ihre Kunden werden diesen

Komfort bei ihrem Online-Einkauf zu schätzen wissen. Näheres über die sicheren Zahlungssysteme

von Europay Austria unter der Telefonnummer 01/717 01 - 1800 oder www.europay.at/e-commerce

Manfred Lechner
 

Das Gesundheitswesen bietet, wie aus 

zahlreichen wissenschaftlichen Untersu-

chungen bekannt ist, eine Vielzahl an Ein-

sparungsmöglichkeiten unter Wahrung 

der hohen medizinischen Standards. Vor-

aussetzung dafür bildet die Besinnung 

auf Kernkompetenzen und eine konse-

quente Auslagerung (Outsourcing) aller 

anderen Bereiche. Einsparungspotenzi-

ale können dann etwa nicht nur bei 

der Belieferung mit medizinischen 

Verbrauchsmaterialien, sondern 

auch in der Informationstechnolo-

gie (IT) lukriert werden.

Ein Beispiel dafür liefert die Nie-

derösterreichische Landeskliniken-

Holding (NÖ LK-H), die einen groß 

angelegten Outsourcing-Prozess voll-

zog. „Die Einführung einer landes-

weiten einheitlichen SAP-Plattform 

und der IT-Betrieb wurden an das 

Konsortium Raiffeisen Informatik 

und Systema ausgelagert“, erklärt 

Wilfried Pruschak, Geschäftsführer 

von Raiffeisen Informatik. Das Un-

ternehmen zählt zu den größten pri-

vaten Rechenzentrumsbetreibern 

in Österreich. 2006 erwirtschaftete 

Raiffeisen Informatik einen Umsatz 

von rund 400 Mio. Euro und beschäf-

tigt derzeit rund 750 Mitarbeiter. 

Prozessoptimierung

Ziel ist es, die organisatorischen 

Abläufe der Krankenanstalten ope-

rativ und auch kostenmäßig zu op-

timieren. Als größter niederöster-

reichischer Klinikbetreiber, der 24 

Spitäler zu managen hat, setzt die 

Holding auf eine weit reichende 

Standardisierung der Informations- 

und Kommunikationsinfrastruktur. 

So sollen auf einer neuen Platt-

form sämtliche betriebswirtschaft-

liche Prozesse wie beispielsweise Fi-

nanzwirtschaft, Patientenverwaltung 

und -abrechnung sowie der Mail-Ver-

kehr von den rund 15.000 Usern lau-

fen sowie ein Ausfallsrechenzentrum 

betrieben werden. „Die betriebswirt-

schaftliche Effi zienzsteigerung wird 

durch eine einheitliche IT ermögli-

cht. Die SAP-Software-Plattform 

stellt das Rückgrat der kaufmän-

nischen Applikatio nen dar und wird 

bis 2010 phasenweise in allen Landeskli-

niken einheitlich implementiert werden“, 

erklärt Peter Kleinitzer, kaufmännischer 

Geschäftsführer der NÖ Landeskliniken-

Holding.

„Das Gesundheitswesen durchläuft 

eine Entwicklungsphase, wie sie vor ei-

nigen Jahren die Bankenwelt erfahren 

hat. Auch dort haben Rechenzentren 

die heterogenen, dezentralen IT-Land-

schaften abgelöst. Neue Anforderungen 

in Hinblick auf die IT werden zukünf-

tig vermehrt auf den Gesundheitsbe-

reich zukommen“, eröffnet Pruschak 

einen Blick in die Zukunft. In diesem 

Zusammen hang verweist er auf den 

elektronischen Patientenakt für die dem-

nächst zu erwartenden weiteren gravie-

renden strukturverändernden Prozesse 

im Gesundheits wesen. 

Aufgrund der immer größer werden-

den Komplexität der zu bewältigenden 

Aufgaben müssen Krankenhausbetrei-

ber, wollen sie wettbewerbsfähig bleiben, 

in Zukunft weit mehr als bisher Dienst-

leistungen von IT-Partnern in Anspruch 

nehmen. Voraussetzung für erfolgreiche 

Partnerschaften ist aber, dass IT-Dienst-

leister über zukunftssicheres Know-how 

verfügen und jederzeit in der Lage sind, 

eine hohe Verfügbarkeit gewährleisten 

zu können. 

www.raiffeiseninformatik.at

Kernkompetenz Krankenhaus
Niederösterreichische Landesklinken starteten breit angelegtes Informationstechnologie-Auslagerungsprojekt. 

Versorgungsqualität durch Kosten-

reduktion erhalten. Foto: Bilderbox.com
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„Grundstein für den Erfolg war 

Vinzenz Harrers Ausrichtung, 

sich als Produzent weltweit mit 

den besten Baustoffen zu ver-

sorgen“, erklärt Patrick Festl, 

der bei Harrer für Controlling 

und Informationstechnologie  

(IT) zuständig ist. Auf der un-

ternehmenseigenen Homepage 

findet sich ausführlich Lese-

stoff zu den vom Unterneh-

men vertriebenen Produktinno-

vationen und Baustoffen. Der 

vom Unternehmensgründer 

recherchierte Know-how-Vor-

sprung sprach sich in der Bran-

che schnell herum, was dazu 

führte, dass er zu einem Lie-

feranten seiner Mitbewerber 

wurde. Im Jahr 2004 kam es zur 

strategischen Neuausrichtung, 

der Großhandel wurde das al-

leinige Kerngeschäft und die 

Holzfertigteilhausproduktion 

verkauft. Verkauft deshalb, da 

zu dieser Zeit bereits 75 Prozent 

des Umsatzes durch den Groß-

handel erwirtschaftet wurden 

und die Produktionssparte die 

Handelskunden konkurrenzier-

te. Das Unternehmen erwirt-

schaftete mit 27 Mitarbeitern 

rund 7,4 Mio. Euro Umsatz pro 

Jahr. Seit März dieses Jahres 

setzt das Unternehmen auf SAP 

All-in-One in Verbindung mit 

der Branchenlösung It.trade. 

Die Ausschreibung erfolgte im 

März und der Start der Imple-

mentierung im November ver-

gangenen Jahres. Im März 2007 

wurde das System in Betrieb 

genommen. Festl: „Als Pro-

duktionsunternehmen konnten 

wir alle Aufträge notfalls auch 

händisch nachkalkulieren, die 

Deckungsbeiträge eines Groß-

handelsunternehmens lassen 

sich aber so nicht ermitteln.“ 

Standard-Software

Seit Gründung tauschte das 

Unternehmen seine Software 

viermal aus. „Wichtig war uns, 

eine zukunfts- und investitions-

sichere Entscheidung zu tref-

fen“, erklärt Festl. Bisher ver-

traute das Unternehmen auf 

kleine lokale Software-Ent-

wickler. „Tatsache ist“, bemerkt 

Festl, „dass SAP Standard-Soft-

ware ist und eventuelle Ausfälle 

rasch behoben werden können. 

Diese Sicherheit können kleine 

Software-Anbieter nicht bie-

ten.“ Einen weiteren Pluspunkt 

stellt die von SAP verwendete 

serviceorientierte Architektur 

dar. „Die problemlose Erwei-

terbarkeit sorgt für zusätzliche 

Investitionssicherheit. Wir den-

ken bereits jetzt daran, in Zu-

kunft auch die Dokumentenar-

chivierung aus SAP heraus zu 

erledigen.“ Als zukunftssicher 

erachtet Festl das System auch 

deswegen, da im Baugeschäft 

die für den Handel typische 

IT-Durchdringung erst ganz am 

Anfang steht. „Die meisten Auf-

träge werden derzeit noch über 

Telefon und Fax abgewickelt, 

zieht die Baubranche IT-mäßig 

nach, sind wir gerüstet.“ 

Das Unternehmen beliefert 

aber auch mit seinen Spezialpro-

dukten Baumärkte. In diesem 

Segment machen sich die IT-In-

vestitionen auf jeden Fall kurz-

fristig bezahlt. „Was die IT-Infra-

struktur betrifft, sind wir in der 

Lage, sozusagen in Augenhöhe 

mit den gro ßen Baumärkten zu 

kommunizieren“, betont Festl. 

So kann etwa, falls gewünscht, 

die Auszeichnung der geliefer-

ten Ware mit RFID-Funkchips, 

die der Diebstahlssicherung 

dienen, problemlos aus SAP 

heraus durchgeführt werden. 

Als erfolgsentscheidend erach-

tet Festl die vorangegangene 

Beratung durch den SAP-Part-

ner Itelligence, von dem die 

Handelslösung It.trade stammt. 

Im Zuge einer Evaluierung al-

ler Unternehmensprozesse wur-

den rund 85 Prozent der in der 

SAP All-in-One-Branchenlösung 

It.trade standardmäßig abgebil-

deten Prozesse übernommen. 

Im Prinzip unterscheiden sich 

für Festl die Geschäftsprozesse 

von Klein- und Mittelunterneh-

men und jenen von Großunter-

nehmen nur im quantitativen 

Bereich, nämlich in den unter-

schiedlichen umgeschlagenen 

Volumina.

Schulungen

„Man braucht das Rad nicht 

neu zu erfi nden, beispielsweise 

was die Verfügbarkeitsprüfung 

betrifft, wenn ein Kunde ab 

Lager etwas bestellt, denn die 

Übernahme dieser Lösungen 

spart Zeit und Geld“, so Festl. 

Weiterer Erfolgsfaktor ist die 

intensive Schulung der Mitar-

beiter. „Hier haben Großunter-

nehmen einen Vorteil“, bemerkt 

Festl, „da sie über genügend Per-

sonalressourcen verfügen und 

Mitarbeiter freistellen können.“ 

Was nun Harrer betrifft, dessen 

Personalstruktur schlank ist, 

waren die Mitarbeiter während 

der Schulungsphase einer Dop-

pelbelastung ausgesetzt. „Dies 

war absolut notwendig, denn ein 

IT-Projekt scheitert in der Re-

gel nicht an der Software, son-

dern an unzureichenden Schu-

lungsmaßnahmen.“

www.harrer.at

Innovativer Holzbau in Kombination mit der Verwendung bester Baustoffe schafft die Voraus-

setzungen für behagliches Wohnen und lange währende Zufriedenheit. Foto: Harrer

Beste Zutaten für Fertighäuser
Eine Erfolgsgeschichte schrieb der steirische Unternehmer Vinzenz Harrer. Im Jahr 1994 gründete er in Badl
bei Frohnleiten eine auf Fertigteilhäuser spezialisierte Zimmerei. Aus ihr hat sich mittlerweile ein auf den Bedarf 
von Holzfertighausproduzenten ausgerichtetes, wachstums orientiertes Großhandelsunternehmen entwickelt. 
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economy: Worin unterscheidet 

sich Wissen von Information?

Ross King: Information be-

deutet etwa, die Lage und die 

Öffnungszeiten eines Wiener 

Kaffeehauses zu kennen. Wis-

sen benötige ich dann, wenn 

ich Besuchern ein Wiener Kaf-

feehaus zeigen möchte und von 

einer Maschine erfahren will, 

welches Kaffeehaus sich in der 

Nähe befi ndet, ob dort Hunde 

erlaubt sind und die Möglich-

keit besteht, im Garten sitzen 

zu können. Die Semantik ist der 

Versuch, eine Brücke zu bauen, 

damit menschlicher Verstand 

und maschinenverständliche 

Daten kommunizieren können. 

Welche Anforderungen müssen 

für eine erfolgreiche Kommuni-

kation erfüllt werden?

Dazu muss ich weiter aus-

holen. Zu Beginn des Compu-

terzeitalters gab es nur Daten, 

die in Form von Zahlenvorla-

gen und mittels Datenbanken 

organisiert wurden. Im zweiten 

Schritt kam es zur Entwicklung 

von Methoden, um spezifi sche 

Abfragen erstellen zu können 

und die Antworten anderen An-

wendungen zur Verfügung zu 

stellen. Darauf beruhen alle in-

teraktiven Websites. Mittels der 

Semantik versuchen wir nun, 

Schritt für Schritt ein Modell 

für das Ganze aufzubauen. Um 

maschinell Wissen schaffen zu 

können, benötigt man nämlich 

mehr Informationen über die 

Bezüge und den Kontext, in die 

die Daten eingebettet sind.

 

Wie wird das bewerkstelligt? 

Bekanntlich beinhalten Da-

tenbanken Felder, in denen In-

formationen abgelegt werden. 

Hat ein Feld beispielsweise den 

Namen „Titel“, muss ich heraus-

fi nden, ob es sich um ein Buch, 

einen akademischen Grad oder 

um einen Musiktitel handelt. 

 

Wie kann dies maschinenver-

stehbar durchgeführt werden?

Man spricht in diesem Zu-

sammenhang von Annotation. 

Dabei handelt es sich um Infor-

mationen, die für den Haupttext 

nicht wesentlich sind, zugleich 

aber auch nicht schlechthin als 

unwichtig gelten. Erst dadurch 

kann den so bezeichneten Inhal-

ten ein Platz in der Ordnung des 

Ganzen zugewiesen werden. 

 

Welche Klassifi zierungsmög-

lichkeiten gibt es?

Es existieren zwei Zugänge: 

die automatische und die manu-

elle Annotation. Wir entschie-

den uns für die manuelle Zu-

weisung. Sie gewährleistet die 

höchste Erfolgsrate. Ein wei-

terer Vorteil: Text-, Audio- und 

Bilddateien können dadurch 

gleichwertig behandelt werden. 

Bei der automatischen Annota-

tion können immer nur Dateien 

eines Typs klassifi ziert werden. 

 

Welche praktischen Anwen-

dungen existieren schon?

Diese fi nden sich in Intra-

nets von Unternehmen und an 

Unis. Wir entwickelten ein se-

mantisches Wiki (eine im World 

Wide Web verfügbare Seiten-

sammlung, die von den Benut-

zern gelesen und online geändert 

werden und zudem Wissen über 

diese Seiten und ihre Relationen 

festhalten kann, Anm.) für die 

Wiener Politikwissenschaften: 

Sechs Seminararbeitsgruppen 

erstellen ihre Arbeiten online. 

Das System ist in der Lage, die 

unterschiedlichen Phasen des 

Entstehungsprozesses von Ar-

beiten – ob allein, in Gruppen 

oder mit dem Seminarleiter 

gearbeitet wurde – nachzuvoll-

ziehen. Wir arbeiten zudem an 

einem Projekt namens Semdat, 

das von der Österreichischen 

Forschungsförderungsgesell-

schaft unterstützt wird. Öffnet 

etwa ein User eine Text- und 

Bilddatei, merkt sich das Sys-

tem dies und stellt dieses Wis-

sen beim nächsten Aufruf zur 

Verfügung. Die Vielfalt der Ein-

satzmöglichkeiten zeigt sich an 

dem derzeit von mir gemeinsam 

mit der Medizin uni Wien in Ar-

beit befi ndlichen Projekt. Me-

dizinische Literatur der Jahre 

1490 bis 1580 wurde eingescannt 

und von uns online durchsuch-

bar gemacht. Experten können 

ihre Kommentare eintragen, 

was zu einer Wissensvermeh-

rung in der historischen Medi-

zinforschung beiträgt.

http://ylvi.mminf.univie.ac.at/
powiki/ylvi/MainPage

Semantische Technologie ermöglicht, sich die Frage nach dem nächstgelegenen passenden 

Kaffeehaus von einer Maschine optimal beantworten zu lassen. Foto: Dimoupoulos

Ross King: „Semantische Technologien ermöglichen die Optimierung der Verständnisschnittstelle 
zwischen Mensch und Maschine und versetzen Maschinen in die Lage, Wissen zu schaffen “, erklärt der Leiter 
des Research Studio Digital Memory Engineering von Research Studios Austria.

Brückenbauer im Internet

Steckbrief

Ross King ist Leiter des 

Re search Studio Digital Me-

mory Engineering. Foto: rsa
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Vor rund neun Monaten ging die 

kleine Wiener Neustädter Fir-

ma Sorex zusammen mit einem 

weiteren Konkurrenten unter 

70 eingereichten Projekten aus 

unterschiedlichsten Bereichen 

als Sieger beim sechsten nie-

derösterreichischen „Genius“ -

Ideen wettbewerb hervor – für 

ein kabel loses Zutrittsystem auf 

Blue tooth-Basis. „Heute ist das 

Unternehmen auf dem Sprung 

in die internationalen Märkte“, 

freut sich Firmenchef Christian 

Csank.

Rasanter Aufschwung

Das Büro wurde auf 400 Qua-

dratmeter vergrößert, die Mit-

arbeiterzahl auf 18 aufgestockt, 

auch ein Weltpatent wurde be-

reits angemeldet. In Öster reich 

startet der Endkundenvertrieb 

mit dem Partner M-Line Mit-

te des Jahres, und europaweit 

laufen Verhandlungen mit Ver-

triebspartnern. Auch die Bran-

chengröße Würth ist bereits mit 

an Bord. Noch heuer soll die Um-

satzmillion erreicht werden.

Der Gedanke, der dahin-

tersteckt, ist so augenscheinlich, 

dass man sich fragt, warum dies 

bisher noch niemand versucht 

hat. Doch „es war technisch ex-

trem schwer umzusetzen“, er-

innert sich Csank. Man braucht 

für jede beliebige Tür nur noch 

einen Stromanschluss und ein 

passendes Schließmodul. Letz-

teres stellt die Verbindung her, 

sobald es ein bluetooth-fähiges 

Handy erkennt, das mit einer 

vorher programmierten Code-

zahl ausgestattet ist. Darauf-

hin genügt nur noch ein Tas-

tendruck und „Sesam, öffne 

dich“. „Jedes Handy wird zum 

sicheren Schlüssel – und das 

ganz ohne besondere Software“, 

betont Csank. Der Aktionsrah-

men von Sorex beschränkt sich 

aber nicht auf die Türsicherung, 

sondern erstreckt sich hier von 

der kabellosen Diebstahlsiche-

rung und Messtechnik über 

die „intelligente“ Vernetzung 

von Heim und Haus bis hin zur 

drahtlosen Vernetzung von Kas-

sensystemen des Einzelhandels. 

Alternativ bietet Sorex auf spe-

ziellen Wunsch hin auch den 

Einsatz von Wireless Lan, Zig-

Bee sowie der Funktechnologie 

868 MHz an.

Das Unternehmen ist da-

mit ein Teil jener lebendigen 

Gründerlandschaft, die Nieder-

österreich (NÖ) zuletzt her-

vorragende Wirtschaftszahlen 

beschert hat, freuen sich die 

Veranstalter. Im abgelaufenen 

Jahr betrug das Wirtschafts-

wachstum in Österreich 3,2 

Prozent, in Nieder österreich 3,8 

Prozent. Dieses Jahr wird die 

Wirtschaft österreichweit laut 

Wifo-Prognose um drei Prozent 

wachsen, in NÖ um 3,3 Prozent. 

Ende April 2007 war die Arbeits-

losigkeit um 7,8 Prozent gerin-

ger als noch vor einem Jahr und 

die Zahl der Beschäftigten um 

2,6 Prozent höher – Grund ge-

nug, um den „Genius“ in die sie-

bente Runde gehen zu lassen.

www.sorex-austria.com

Von der Idee zum Weltpatent und marktreifen Produkten: die „Genius“-Sieger des Jahres 2006. Der „Genius“-Wettbewerb für 2007 

ist soeben gestartet. Foto: Franz Baldauf

Der Schlüssel zum Erfolg 
Tolle Ideen, die mit Niederösterreichs Ideenwettbewerb „Genius“ bekannt wurden, setzen sich durch.

Mach dem Motto „Innovation 

mit Mehrwert“ sind innovative 

Ideen mit Chancen auf Realisie-

rung der Schlüssel zum Erfolg 

beim „Genius“-Ideenwettbe-

werb 2007. Ziel des Wettbewerbs 

ist es, Innovationen zu fördern 

und Menschen mit Ideen zu er-

mutigen, diese auch umzuset-

zen. Bereits zum siebenten Mal 

organisiert das RIZ nun diesen 

Wettbewerb, bei dem Ideen aus 

dem Forschungs- und Entwick-

lungsbereich gesucht werden. 

Schwerpunktthema

Neu beim „Genius 2007“ ist, 

dass sich das RIZ tatkräftige 

Unterstützung geholt hat: Ac-

cent Gründerservice, Tecnet 

Capital, die Ecoplus-Technopole 

Krems, Tulln und Wiener Neu-

stadt, die Ecoplus-Cluster und 

Ecoplus International sind als 

Projektpartner mit an Bord und 

stellen mit ihren vielfältigen 

Kontakten sicher, dass die Bot-

schaft noch stärker als bisher 

an die Zielgruppe herangetra-

gen wird. Ebenfalls neu ist das 

jährliche Schwerpunktthema, 

herausragende Projekte dazu 

werden mit einem Sonderpreis 

bedacht. 2007 fi el die Wahl auf 

„Umwelttechnologien und er-

neuerbare Energien“, passend 

zur intensiven öffentlichen De-

batte über Klimaschutzfragen 

und die Reduktion von Treibh-

ausgasemissionen. Teilnahme-

berechtigt sind Interessenten, 

deren Wohnsitz oder Arbeits-

platz in Niederösterreich (NÖ), 

Wien oder im Burgenland liegt 

und die ihr Projekt auch in der 

„Vienna-Region“, vorzugswei-

se in NÖ, umsetzen wollen. 

Die besten Ideen, die von einer 

hochrangigen Fachjury bewer-

tet werden, werden im Rahmen 

einer Abschluss-Gala im Dezem-

ber 2007 ausgezeichnet. bra

Info

• Genius. Der „Genius“-

Wettbewerb steht trotz der 

Schwerpunktsetzung, für die 

ein Sonderpreis vorgesehen ist, 

wieder allen Fachgebieten of-

fen. Schwerpunktthema 2007 

ist „Umwelttechnologie und er-

neuerbare Energien“.

Teilnehmer am „Genius“-Wett-

bewerb erhalten zudem die 

Möglichkeit, Fragen zu Themen 

wie Patentschutz, Patentrecher-

che, Lizenzvergabe, Unterneh-

mensgründung und -organisa-

tion, Marktchancen, Marketing, 

Investition, Finanzierung und 

Förderung mit Experten zu klä-

ren. Sie haben auch die Chan-

ce, in Dialog mit anderen Pro-

jekteinreichern zu treten, um 

neue Kontakte zu knüpfen und 

Informationen fachbereichs-

übergreifend auszutauschen.

Kontakt: „Genius“-Projektlei-

tung, Mag. (FH) Petra Wurzer, 

Tel.: 02622/26 326-106.

http://genius.riz.at

RIZ
Als Tochterunternehmen des 

Landes Niederösterreich und 

von Ecoplus, Niederöster-

reichs Wirtschaftsagentur, 

unterstützt RIZ, Niederös-

terreichs Gründeragentur, 

seit 1988 Gründer im gesam-

ten Bundesland. Die RIZ-

Gründerberater begleiten, 

beraten und helfen Jungun-

ternehmer kostenlos,  analy-

sieren das Potenzial von Ge-

schäftsideen, helfen bei der 

Erstellung eines Geschäfts-

konzepts, informieren über 

Förderprogramme, unterstüt-

zen bei der Standortsuche, 

identifi zieren Aus- und Wei-

terbildungsnotwendigkeiten 

und helfen bei der Herstel-

lung von Kontakten zu wich-

tigen Netzwerk- und Finan-

zierungspartnern. Zusätzlich 

zu den Beratungsleistungen 

stellt RIZ auch Infrastruktur 

zur Verfügung. In zehn RIZ-

Gründerzentren können Bü-

ros und Produktionsfl ächen 

zu günstigen Preisen ange-

mietet werden. Als Infor-

mationsplattform hält RIZ 

Kontakte zu Wirtschafts-, Bil-

dungs- und Forschungsein-

richtungen und organisiert 

regiona le Veranstaltungen 

zu gründungsrelevanten 

Themen. 

www.riz.at

Heute ist das Unternehmen auf dem Sprung in die internationalen 

Märkte“, freut sich Firmenchef Christian Csank. Foto: Sorex

„Genius“-Wettbewerb 2007
Meisterschaft der besten Ideen für innovative Produkte geht in eine neue Runde.
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Verstand man noch vor eini-

gen Jahren unter dem Begriff 

„Smart Textiles“ vor allem Klei-

dungsstücke, in die möglichst 

viele Mikroprozessoren einge-

baut sind, hat Nanotechnologie 

dem Traum der Jacke, die auch 

telefonieren kann, weitgehend 

den Rang abgelaufen. Das zeigt 

das Ergebnis des von Tecnet Ca-

pital, der Technologiefi nanzie-

rungsgesellschaft des Landes 

Nieder österreich, initiierten 

Calls (Ausschreibung) zum The-

ma „Intelligente Textilien“. 

Sieger des Wettbewerbs wur-

de das Projekt von ARC Medi-

zintechnik in Kooperation mit 

der Ergee Textilgruppe GmbH 

zwecks Entwicklung eines in-

telligenten Sockens für Diabe-

tiker. Mit dieser Fußbekleidung 

können Schädigungen aufgrund 

von Diabetes frühzeitig er-

kannt, bestmöglich behandelt 

und Langzeitfolgen erheblich 

gemildert werden.

Der diabetische Fuß ist eine 

Folgeerkrankung der Zucker-

krankheit (Diabetes mellitus). 

In Deutschland werden jährlich 

rund 28.000 Amputationen bei 

Zuckerkranken durchgeführt, 

erklärt Projektleiter Manfred 

Bammer von ARC Research. 

Einige klinische Experten seien 

überzeugt, dass etwa 80 bis 90 

Prozent der Amputationen auf-

grund des diabetischen Fußsyn-

droms durch richtige Vorbeu-

gung oder frühzeitige Therapie 

verhinderbar wären.

Die Entwicklung eines dia-

betischen Fußes wird meist 

aufgrund der abnehmenden 

Sensibilität des Patienten nicht 

wahrgenommen. Erst wenn sich 

schwer heilende Wunden bilden, 

bemerken viele Diabetiker diese 

Folgeerkrankung, weiß Bam-

mer. Der diabetische Fuß ist auf 

zwei Folgeerscheinungen einer 

langjährigen Diabeteskrankheit 

zurückzuführen: die diabetische 

Nervenerkrankung (Polyneuro-

pathie) und die Verengung der 

Blutgefäße im Bein (PAVK).

Mit einem Projekt also, das 

die Zahl der Amputationen deut-

lich verringern könnte, siegte 

die Medizintechnik der Austri-

an Research Centers beim Tec-

net-Call „Intelligente Textilien“. 

Eingereicht wurde dabei ge-

meinsam mit dem renommierten 

Textil- und Strumpfhersteller 

Ergee sowie der Medizinischen 

Universität Wien, Universitäts-

klinik für Dermatologie.

Datenübertragung

Mit einem DFS-Monitoring-

System könnte in Zukunft ein 

Strumpf aus intelligentem Ge-

webe die peripheren Nerven-

schädigungen bei Diabetes 

mellitus frühzeitig erkennen. 

Zusätzlich soll dieser Strumpf 

auf entzündliche Prozesse des 

Fußes hinweisen und Druck-

schädigungen aufzeigen. Dazu 

werden im Strumpf an mehre-

ren Stellen Sensoren direkt im 

Gewebe angebracht, deren Si-

gnale an eine Datenaufzeich-

nungseinheit weitergeleitet 

werden. Die portable Daten-

aufzeichnungseinheit gestattet 

dann über Techniken der Nah-

feldkommunikation, die Daten 

an eine Auswertezentrale wei-

terzuleiten. Von dort aus können 

der Patient und der behandeln-

de Arzt informiert und not-

falls Warnungen ausgesendet 

werden. Das intelligente Tex-

til soll nicht unpraktisch und 

zumindest waschbar sein, „um 

den Komfort für den Anwender 

zu erhöhen“, wie die Forscher 

erklären.

Es muss aber nicht unbedingt 

Funkkommunikation sein. Den 

zweiten Preis erhielt eine Ko-

operation von Eybl GmbH mit 

Joanneum Research, die sich 

mit der Entwicklung von nicht 

verschmutzenden Innendekor-

stoffen für Pkw beschäftigt. 

Das Zauberwort heißt hier Na-

notechnologie. Nanostrukturen 

verhindern, dass Ketchup, Tinte 

oder Schokolade haften bleiben. 

Stattdessen können die se ein-

fach mit Wasser abgespült wer-

den – und der Sitz reinigt sich 

von selbst. Schwerpunkt des 

drittgereihten Projekts ist die 

Entwicklung von umweltver-

träglichen, fl ammhemmenden 

Möbel- und Vorhangstoffen, wo 

auch nanotechnologische Aus-

rüstungsmittel eingesetzt wer-

den – eingereicht vom Tradi-

tionshersteller Backhausen.

„Durch den Call ‚Intelligente 

Textilien‘ konnte ein fruchtbrin-

gender Dialog zwischen For-

schungseinrichtungen und Un-

ternehmen initiiert werden. Auf 

dieser Basis entstehen langfris-

tige Kooperationen, die sowohl 

die Forscher als auch die Unter-

nehmen langfristig stärken“, ist 

Doris Agneter, Geschäftsführe-

rin von Tecnet, überzeugt.

Nanostrukturen verleihen Textilien völlig neue Eigenschaften – von Selbstreinigung über 

Widerstands fähigkeit gegen Feuer bis hin zu medizinischen Anwendungen. Foto: Clarkson.edu

Smarte Sitze und kluge Socken
Mit einem Förderprogramm unterstützt 
das Land Niederösterreich die Forschung 
hinsichtlich intelligenter Textilien.
Innovative Ideen sollen neue Impulse für
die Textil industrie bringen.

Info

• Tecnet Capital. Die Techno-

logiefi nanzierungsgesellschaft 

des Landes Niederösterreich 

unterstützt Unternehmer und 

solche, die es werden wollen. 

Im Auftrag des Landes Nieder-

österreich übernimmt Tecnet 

Capital das Projektmanagement 

für den Technologiebereich.

Ausgehend von der Ideen-

generierung an Universitäten, 

Fachhochschulen, Forschungs-

einrichtungen oder auf dem 

privaten Wirtschaftssektor soll 

durch Technologietransfer eine 

Grundlage für neue Unterneh-

mensgründungen geschaffen 

und bestehende Unternehmen 

durch gezielten Know-how-Auf-

bau gestärkt werden.

www.tecnet.co.at
Intelligente Fußbekleidung für 

Diabetiker. Foto: ARC

„Vorrangiges Ziel des Calls ‚In-

telligente Textilien‘ war es, Im-

pulse für die Textilindustrie zu 

setzen, und das ist hervorragend 

gelungen“, freut sich Nieder-

österreichs Wirtschaftslandes-

rat und Landeshauptmann-Stell-

vertreter Ernest Gabmann. In 

Zukunft könnten „Smart Tex-

tiles“ Krankheiten heilen, vor 

Gefahren warnen oder ihre Trä-

ger vor Schadstoffen schützen. 

Hightech werde den Modemarkt 

genauso revolutionieren, wie 

PC, Handy oder Internet unser 

gesamtes Leben verändert ha-

ben, und Niederösterreich (NÖ) 

soll in dieser Entwicklung vorne 

dabei sein, meint Gabmann.

Besondere Schwerpunkte 

für den Innovationstransfer 

zwischen Wissenschaft und 

Wirtschaft bilden in Niederös-

terreich derzeit die drei Tech-

nopol-Standorte Krems, Tulln 

und Wiener Neustadt. Die Ver-

netzung der Unternehmen er-

folgt über eine Reihe von er-

folgreichen Clus ter-Initiativen, 

allen voran den ACVR (Automo-

tive Cluster Vien na Region), der 

Niederöster reich als Drehschei-

be einer wachsenden Automo-

bilproduktion in Mittel- und Ost-

europa etablieren soll. Weitere 

Cluster bilden der Holzcluster 

NÖ, der Kunststoff-, der Öko-

bau- und der Wellbeing-Cluster 

sowie die Lebensmittel initiative 

Niederösterreich. Künftig sol-

len auch die Textilunternehmen 

verstärkt unterstützt werden. 

„Vorrangiges Ziel ist es, neue 

Impulse in der Textilindustrie 

zu setzen und bestehende Koope-

rationen weiter auszubauen“, 

betont Gabmann. bra

Wirtschaftslandesrat Ernest 

Gabmann. Foto: vpnoe

Neue Chancen für das Land
Textilindustrie soll in Niederösterreich verstärkt unterstützt werden.
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E
s waren zwei Kino-

fi lme der letzten Zeit, 

die wieder einmal das 

Interesse auf den afri-

kanischen Kontinent gelenkt 

haben, ohne recht zu wissen, 

warum gerade jetzt. Der eine 

ist das etwas melodramatische 

Machwerk Blood Diamond 

mit Leonardo DiCaprio, das 

andere Der letzte König von 

Schottland. In dem Film über 

Blutdiamanten macht Djimon 

Hounsou, der neben DiCaprio 

die zweite Hauptrolle spielt, 

eine interessante Aussage, die 

symptomatisch für den Zu-

stand eines ganzen Kontinents 

zu sein scheint: „Was ist nur 

mit meinem, dem schwarzen 

Volk los?“ Es habe die Koloni-

alisten abgeschüttelt, es habe 

mit Liberia sogar einen Frei-

staat gegründet, aber sowie die 

Weißen wegwaren, „hat es sich 

gegenseitig den Schädel einge-

schlagen“, in den Bürgerkrie-

gen, den Diamantenkriegen, 

den Rassenkriegen. 

In Der letzte König von Schott-

land sinniert der großartige 

Forest Whitaker als Idi Amin 

über das Schlachten und Töten 

seiner Bürger, als wäre dies das 

Normalste auf der Welt. Er ist 

selbst rassistisch, lässt alle Asi-

aten ausweisen, foltert seinen 

britischen Leibarzt und zieht 

mit Vorliebe Schottenröcke an, 

als absurde Reminiszenz an die 

Zeit der früheren Kolonie.

Zwei Einblicke ins „Herz der 

Finsternis“ aus dem Blickwin-

kel Hollywoods. Zu wenig, um 

über den Zustand eines Konti-

nents verbindliche Aussagen 

zu treffen, aber ein Anfang, um 

sich damit wieder zu beschäf-

tigen. Afrika war und ist reich 

an merkwürdigen politischen 

Gestalten, reich an Diktatoren, 

reich an Undurchdringlichkeit 

und Gewalt, die sich ab und an 

enorm übersteigert. Wie fl üs-

tert Colonel Kurtz am Ende von 

Joseph Conrads Reise ins fi ns-

tere Herz: „Das Grauen! Das 

Grauen!“

Conrad führt die innere Zer-

rissenheit Afrikas – aus seiner 

Zeitsicht völlig zu Recht – auf 

die Folgen der Kolonialzeit zu-

rück. Wo an den Küsten des Kon-

tinents die bekannte Zivilisation 

endete, begann auf der Reise in 

das Innere, den Fluss hinauf, 

das „Böse“, der „Wahnsinn“. 

Conrads Buch wird zwar zum 

Ende psychologisch abstrakt, 

doch er überzeichnet bewusst 

seine Botschaft: Der „gesunde 

Menschenverstand“, gleichzu-

setzen mit der westlichen Kolo-

nisation, stößt im Inneren Afri-

kas an seine Grenzen. Es führt 

in die Abgründe des mensch-

lichen Subjekts, in die Finster-

nis. Und die lag für Conrad im 

Dschungel des Kongo, wo der 

Roman spielt. Die Vietnam-As-

soziation kam erst später durch 

Apocalypse Now von Francis 

Ford Coppola.

Die Selbstzerstörung

Das Afrika der Gegenwart 

ist noch immer überwiegend 

finster. Stets wenn sich der 

Westen an das langsame War-

ten auf eine Verbesserung der 

politischen und der wirtschaft-

lichen Situation des Kontinents 

gewöhnt hatte, kam es zu Ka-

tastrophen. Lange fragte man 

sich, ob die Kolonialkonfl ikte, 

der Raubbau und die Ausbeu-

tung, die Unterdrückung der 

afrikanischen Völker durch die 

Weißen daran schuld sind, dass 

dann doch einige Zeit nach Ende 

der Kolonialherrschaften etwa 

ein seltsamer Krieg zwischen 

Hutus und Tutsis in Ruanda 

ausbrach.

Ein Konfl ikt mit allen Ingre-

dienzien des Grauens – Völker-

mord, ethnischen Säuberungen, 

Massakern, Flüchtlingsströmen. 

Es gibt Gründe, diesen Konfl ikt 

als Spätfolgen der Kolonialzeit 

aufzufassen, doch die ganze Es-

kalation erklärt das nicht. 

Ein anderes Beispiel ist das 

Regime von Robert Mugabe in 

Simbabwe. Mit Mugabe schei-

nen sich alle Fehler bisheriger 

Potentaten in Afrika zu wie-

derholen. Mugabe hat, und dar-

in ist sich der Westen mit vie-

len gemäßigten afrikanischen 

Staaten einig, zurück zu einer 

diktatorischen Ideologie gefun-

den, die man bereits verschüttet 

glaubte. Obwohl das Land zuvor 

als ein Musterstaat in Ostafrika 

galt, was Wirtschaft und Grad 

der demokratischen Reife be-

trifft, begann Mugabe all die-

se Errungenschaften wieder 

zu zerstören. Er begann, weiße 

Farmer auszuweisen, errichte-

te einen Personenkult um sich, 

ruinierte die Wirtschaft und 

inhaftiert und foltert Oppositi-

onelle nach den „guten“ alten 

Methoden.

Das einstig relativ blühende 

Land gilt heute, im Jahr 2007, 

als die schlimmste Diktatur 

Afrikas. Mitte Mai lag die Infl a-

tion bei sagenhaften 3713 Pro-

zent. Der Internationale Wäh-

rungsfonds prognostiziert dem 

Land heuer eine gesamte Jah-

resinfl ation von 6400 Prozent. 

Die Arbeitslosigkeit beträgt 80 

Prozent, die Energieversorgung 

liegt darnieder, das Volk leidet 

Hunger, und dabei liegt Simbab-

we nicht einmal in der Sahelzo-

ne, sondern bietet grundsätzlich 

fruchtbaren Boden – damit auch 

Perspektiven. 

Fortsetzung auf Seite 26

Lichtblicke

Foto: Photos.com

Das Herz der 
Finsternis
Afrika ist nach wie vor ein Kontinent voller 
Abgründe. Das Licht der Weltwirtschaft
strahlt dort nur vereinzelt hin. Joseph Conrad 
hat in seinem bedrückenden Roman den Be-
griff dafür geprägt: das „Herz der Finsternis“.
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E
inen anderen Grad 

von Wahnsinn bie-

tet etwa Somalia, das 

verlorene Land am 

Horn von Afrika. Dort gibt es 

seit 1991 keine Regierung. Die 

Führungen wechseln zwischen 

Warlords, islamischen Gerich-

ten und Übergangspräsidenten. 

Somalia ist der Paradefall eines 

gescheiterten Staates. Interes-

sant für Politikwissenschaftler, 

ein Grauen für die Menschen 

dort. Und dann noch der Sudan, 

der Religionskriege mit eth-

nischem Wahn verbindet: keine 

gute Voraussetzung, um Licht 

in die Finsternis zu bringen.

Natürlich ist es richtig, wenn 

man dem Internationalen Wäh-

rungsfonds und der Weltbank 

vorwirft, mit dem Mittel der 

Geldzuweisung die Politik in 

Afrika mitzubestimmen. Natür-

lich hat der Westen seine Inter-

essen an dem rohstoffreichen 

Kontinent nach dem Ende der 

Kolonialzeit nicht aufgegeben 

und führt ihn nun mit anderen 

Mitteln fort. Der Einsatz von 

Macht zieht sich von der Ver-

teilung der Entwicklungshilfe 

über Kreditvergaben und Schul-

denerlass bis zur Dienstbarma-

chung von Politikern durch die 

Preisfestsetzung von Aids-Me-

dikamenten. Der Westen meint 

es mit Afrika auch nicht ernst, 

wenn es um Demokratiehilfe 

geht, das zeigt sich allein am ak-

tuellen Konfl ikt im Sudan.

Und doch gibt es afrikanische 

Staaten, die es besser können als 

andere. Zu ihnen zählen heute 

zum Beispiel Botswana, Mosam-

bik, Namibia, Ghana, Senegal, 

Kenia, zum Teil Madagaskar. 

Sie stehen wirtschaftlich relativ 

gut da, die Politik ist stabil, die 

Aussichten sind gut. Sie sind die 

wenigen Beispiele, was in Afri-

ka möglich ist, wie etwa der ru-

andische Wirtschaftsexperte 

Alexis Ruzibukira kürzlich in 

einem Interiew mit der Deut-

schen Welle meinte: „Afrika hat 

insgesamt ein Imageproblem.“ 

In Europa sehe man den Konti-

nent immer noch als „schreck-

liches, verhungerndes, armes 

Afrika“. Über die afrikanischen 

Erfolgsgeschichten wisse man 

im Westen aber wenig, die 

würden auch viel zu selten er-

wähnt. Wenn es gelänge, sagte 

Ruzibukira, dieses schlechte 

Image loszuwerden, dann wür-

den sich auch ein paar Investo-

ren für Afrika zu interessieren 

beginnen.

Pragmatische Chinesen

Es besteht in diesem Zusam-

menhang die Gefahr für den 

Westen, dass er die Morgenröte 

eines neuen Afrikas verschläft 

oder aus Angst ignoriert. Denn 

der Schwarze Kontinent wird 

zunehmend von der aufstre-

benden Wirtschaftsmacht Chi-

na entdeckt. Das Reich der Mit-

te baut sein wirtschaftliches 

Engagement in Afrika immer 

mehr aus, auch in Staaten, in 

die sich kein westlicher Kon-

zern wagen würde. Sogar nach 

Simbabwe wagen sie sich: Präsi-

dent Mugabe wurde dort als „al-

ter Freund“ – nun gut, er war ur-

sprünglich Marxist – behandelt. 

Doch die Chinesen sind an den 

Platin- und Kohlevorkommen 

von Simbabwe interessiert und 

bieten Mugabe im Gegenzug Öl 

und Lebensmittel. 

Und so verfahren sie auch 

mit anderen Krisenländern. Mit 

dem Sudan wurde kürzlich eine 

Handels- und Rohstoffkoopera-

tion abgeschlossen, auch in Ga-

bun, Kamerun, Uganda, Kongo 

oder Angola sind die Chinesen 

präsent. Etwa 650 chinesische 

Staatsbetriebe sind bereits in 

Afrika aktiv und sorgen für 

ein Handelsvolumen von rund 

20 Mrd. US-Dollar (14,8 Mrd. 

Euro). „Geschäft ist Geschäft“, 

meinte Chinas stellvertretender 

Außenminister Zhou Wenzhong 

dazu trocken. Die Projekte span-

nen sich von Infrastruktur und 

Bergbau bis hin zu Kommuni-

kationstechnologie und natür-

lich dem Handel. In vielen afri-

kanischen Ländern, erfuhr man 

dieser Tage in einer Afrika-Re-

portage des ARD, sind kopierte 

chinesische Waren die wenigen 

nützlichen Güter, die käufl ich zu 

erwerben sind. Das einzig echte, 

so der zynische Kommentar, 

käme aus den Altkleidersamm-

lungen Europas.

China verbindet sein wirt-

schaftliches Engagement in 

Afrika auch mit geopolitischem 

Kalkül. Afrika wird zunehmend 

als Öllieferant wichtiger, und 

auch sind es die Koalitionen, die 

China mit afrikanischen Staaten 

eingeht, die die US-Hegemonie 

über viele Teile der Welt ein-

dämmen sollen. So bekommt 

der Vorstoß ins Herz der Fins-

ternis höheren Sinn.

Zaungast Europa

So schwer würde sich auch 

Europa nicht tun, seine Bande 

zu Afrika zu festigen. Denn sehr 

tief waren die Verbindungen 

zwischen China und Afrika auch 

nie. Einzig im Kalten Krieg hat 

sich das Reich der Mitte an be-

stimmte Staaten angelehnt, aber 

diese Zeiten sind vorbei. Heute 

gehen die Chinesen sehr prag-

matisch an diese neue Zweck-

ehe heran, es werden Mugabe 

oder der sudanesische Präsi-

dent in Peking empfangen, es 

wird bilateral bestimmt nicht 

über Menschenrechte disku-

tiert. Demgegenüber steht eine 

gewisse Doppelmoral der Eu-

ropäer, zwar einerseits bei den 

Hilfeleistungen und Spenden 

Großzügigkeit herauszukeh-

ren, bei den Einfuhrzöllen auf 

landwirtschaftliche Produkte 

aber auf stur zu schalten und 

die Wirtschaftsfl üchtlinge aus 

der Westsahara auf Teneriffa 

in Anhaltelager zu stecken.

In der Zwischenzeit wandel-

te sich China zum größten Erd-

ölförderer im Sudan, verdrängt 

die wenigen westlichen Unter-

nehmen aus Angola, fördert im 

Kongo Kupfer und Kobalt so-

wie in Simbabwe Platin in rau-

en Mengen und beginnt auch 

in Südafrika, die traditionelle 

britische Wirtschaftsdominanz 

aufzuweichen. Natürlich aber 

sind Bedingungen des Westens 

für „demokratischen Wandel“ 

für die Chinesen kein Thema. 

Da haben sie zweifellos einen 

Startvorteil. So gaben sie etwa 

Angola gerade erst einen Kre-

dit von zwei-Mrd. US-Dollar (1,5 

Mrd. Euro), den die Weltbank 

zuvor verweigert hatte. Und 

sind schon mittendrin im Land.

Afrikanische Tiger

Vielleicht sollte es Europa 

einmal mit den afrikanischen 

Vorzeigestaaten versuchen, wo 

die Gefahr, von Potentaten ent-

eignet oder von Bürgerkriegen 

zerrieben zu werden, gering ist. 

Etwa in Botswana, der „Schweiz“ 

Afrikas. Botswana ist politisch 

stabil, wirtschaftlich gut ent-

wickelt und bietet im Vergleich 

zum Restkontinent geradezu 

vorbildliche Lebensumstände 

sowie das beste Kredit-Rating 

aller afrikanischen Länder. Die 

Wirtschaft basiert auf Diaman-

tenabbau, auf Fleischproduktion 

und auf Tourismus.Mit dem Di-

amantenmonopolisten De Beers 

hat sich die Regierung Botswa-

nas auf vernünftige Weise geei-

nigt, einen Teil der Gewinne im 

Land zu lassen und diese in In-

frastruktur und Gesundheits-

versorgung zu investieren.

Auch Namibia gilt mittler-

weile als afrikanischer „Tiger-

staat“. Dort werden ebenso die 

Gewinne aus dem Diamantenab-

bau teilweise reinvestiert. Die 

Tiefwasserhäfen an der Küste 

gewinnen im transatlantischen 

Handel an Bedeutung, und der 

Tourismus zieht an. Auch Sene-

gal kann sich im afrikanischen 

Staatenverbund sehen lassen: 

Als einer der weltgrößten Erd-

nussproduzenten und wichtiger 

Baumwoll- und Fischexporteur 

ist das Land verhältnismäßig 

wohlhabend, in der Politik gilt 

Religions-, Meinungs-, Presse- 

und Versammlungsfreiheit. Mit 

überwiegender Stabilität und 

wachsendem Bruttosozialpro-

dukt können auch Kenia, Tansa-

nia und Madagaskar aufwarten.

Doch die Urangst vor dem 

„Herz der Finsternis“ bleibt im 

Westen offenbar bestehen. Das 

Vertrauen in die Nachhaltigkeit 

der afrikanischen Entwicklung 

ist nicht gegeben, und man muss 

in Afrika wohl befürchten, dass 

es immer wieder Rückschläge 

gibt. Denn Afrika ist kein ho-

mogener Kontinent, es ist vor 

allem ein Geheimnis.

Antonio Malony

In vielen Ländern Afrikas toben immer wieder Bürgerkriege. Investoren aus Europa schreckt dies 

ab. China ist da weniger zimperlich, vor allem wenn es um das Geschäft mit Rohstoffen geht. Foto: epa
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I
m Moskauer Kreml und in der Mo-

schee des Propheten in Mekka, im 

Schloss Herrenchiemsee und im 

Hotel Sacher, in Palästen in Brunei 

und in so mancher altehrwürdigen Wie-

ner Villa glänzen die Erzeugnisse der 

Firma Lobmeyr Zahn: Prächtige Ba-

rockluster mit üppigem Glasbehang, 

schlichtere Biedermeier-Modelle, go-

tische Kronleuchter oder experimentel-

le Entwürfe wie die legendären „Star-

bust Chandeliers“ der New Yorker 

Met werden in dem Traditionsbetrieb 

in der Wiener Salesianergasse gefer-

tigt. „Eigentlich hat jede Stilepoche 

auch ihre besonderen Luster hervor-

gebracht“, sagt Johannes Rath, der 

gemeinsam mit seinem Vater Hans 

Stefan Rath das Unternehmen mit 

dem Gründungsjahr 1780 leitet.

Alles Handarbeit

Gemein ist den Modellen, dass es 

sich um Beleuchtungskörper aus ge-

formten Metallteilen handelt, die mit 

Glas behängt sind. Die funkelnde Glas-

dekoration hat neben der dekorativen 

eine praktische Funktion, sie verviel-

facht die Lichtwirkung der Kerzen 

beziehungsweise Glühbirnen. An die 

100 Luster erzeugt Lobmeyr im Jahr, 

die Kunden wählen aus rund 4000 be-

liebig variierbaren Modellen. Die Er-

zeugung eines Kristalllusters für eine 

„normale“ Wohnraumgröße dauert 

etwa acht Wochen, schließlich wird al-

les in Handarbeit gemacht. „Wir sind 

auch ein metallverarbeitender Be-

trieb“, betont Johannes Rath stolz. Die 

Messingteile, die die Glasbehänge tra-

gen, werden individuell von Hand ge-

bogen, was eine reiche Formenvielfalt 

erlaubt. Dafür braucht man Gürtler, 

ein aussterbendes Gewerbe. „In Wien 

gibt es drei Betriebe, die noch Gürt-

ler ausbilden“, erzählt der studierte 

Betriebswirtschafter. Rund 40 Kilo 

wiegt ein durchschnittlicher Kristall-

luster, für den man 4000 bis 7000 Euro 

einkalkulieren muss.

Die optische Faszination verdan-

ken die Kronleuchter den funkelnden 

Glasteilen. Lobmeyr verwendet soge-

nanntes Kali-Glas – und nicht Bleiglas, 

eine Unterscheidung, die Johannes Rath 

sehr wichtig ist. Um Glas transparent zu 

machen, braucht es ein Mittel, um die 

darin enthaltenen Farbstoffe aufzulösen 

beziehungsweise zu binden. Bei Kali-

Glas wird dazu Pottasche (Kaliumkar-

bonat) verwendet. Bleiglas ist leicht zu 

schleifen und kann im Säurebad poliert 

werden, Kali-Glas hingegen kann nur in 

aufwendigen Arbeitsgängen zum Leuch-

ten gebracht werden. „Das Feuer dieses 

Glases entsteht durch die handwerkliche 

Verarbeitung“, begründet Rath seine 

Präferenz, die Verwendung bleifreien 

Glases gehört für ihn zudem zur öster-

reichischen Tradition.

Neben der Herstellung neuer Luster 

ist der Verkauf antiquarischer Leuchter 

ein wichtiger Geschäftsbereich. „Wir 

kaufen beim Dorotheum ein und reno-

vieren die alten Stücke“, sagt Rath. Oft 

muss die Elektrik komplett erneuert 

werden, manchmal sind Glasbehänge 

zu ergänzen. Auch bei der Rekonstruk-

tion historischer Stücke zeigt man bei 

Lobmeyr Kompetenz. Für den großen 

Lesesaal der Wiener Albertina fertigte 

man einen Luster an, dessen Design aus 

einem Archivbild abgeleitet wurde – zu 

sehen war darauf nur der untere Teil des 

Kronleuchters. 

Margit Wiener

Barocke Gelüste und funkelndes Glas
Die Wiener Lustermanufaktur Lobmeyr Zahn widmet sich dem faszinierenden Spiel mit Lichteffekten.

neuland technopole
Im globalen Wettbewerb gehen innovative Unternehmen dahin,

wo sie die besten Voraussetzungen finden. Nach Niederösterreich.

ecoplus. Das Plus für Niederösterreich

Der Standortfaktor der Zukunft heißt Technologie. Und einer der entscheidenden Standortvor-

teile ist die optimale Verknüpfung von Ausbildung, Forschung und Wirtschaft – auf den Punkt

gebracht an den Technopolen in Niederösterreich. Hier werden in der Zusammenarbeit von

Ausbildungs- und Forschungsinstitutionen und innovativen Unternehmen bereits jetzt 

internationale Maßstäbe gesetzt. Fokussiert auf drei Zukunftstechnologien, konzentriert an

drei starken Standorten: Für Modern Industrial Technologies am Technopol Wiener Neustadt.

Für Biotechnologie und Regenerative Medizin am Technopol Krems. Für Agrar- und Umwelt-

biotechnologie am Technopol Tulln. Dazu das Service von ecoplus. Und dazu das entschei-

dungsfreundliche Klima, für das Niederösterreich weit über die Grenzen hinaus bekannt ist. 

Es hat eben viele Gründe, dass wir bei internationalen Standortentscheidungen immer öfter

erste Wahl sind. Wer in der Technologie Neuland betreten will, hat in Niederösterreich

Heimvorteil.

ecoplus. Die Wirtschaftsagentur für Niederösterreich

www.ecoplus.at
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Lobmeyrs 20 Meter langer Luster im 

Konzerthaus Athen.  Foto: Lobmeyr

ED_36-07_27_D.indd   27ED_36-07_27_D.indd   27 05.06.2007   23:49:25 Uhr05.06.2007   23:49:25 Uhr



 28  economy I N°36 I

Dossier – Lichtblicke

D
ie kaputte Kaffee-

maschine hat sie mit 

der Straßenbahn zur 

Werkstätte transpor-

tiert. Weil die ältere Frau, die 

derzeit ohne Caffè Crema ist, 

auch kein Handy hat, greift 

Nico Hauck für sie zum Te-

lefon. Ob die Maschine denn 

nun schon fertig und abholbe-

reit sei, fragt er geduldig, und 

schon wird er wieder zurück in 

die Warteschleife geschaltet.

Hauck ist Lichtdesigner. „Ich 

nenne mich aber nicht so“, er-

zählt er später. Er studierte in 

Jena Augenoptik und vertiefte 

sich im Rahmen seiner Diplom-

arbeit ins Thema Kontrast-Seh-

tests. Heute, so erzählt er, geht 

er seinem Traumberuf nach: 

sehbehinderten und als blind 

eingestuften Menschen den 

Alltag so gut wie möglich aus-

zuleuchten. Beim Wiener Un-

ternehmen Transdanubia, das 

Sehhilfen wie Lesegeräte, spe-

zielle Lupen, Brillen und auch 

Braillezeilen verkauft, küm-

mert er sich außerdem um die 

optische Versorgung der Kun-

den. Deren Sehschärfe rangiert 

typischerweise im Bereich un-

ter 0,5: Der Wert 1,0 wird meist 

herangezogen, um hundert Pro-

zent Sehkraft zu beschreiben, 

unter 0,3 beginnt die Sehbehin-

derung, bei 0,02 Prozent spricht 

man von Blindheit.

„Jede Beleuchtung, die wir 

ausliefern, ist fl immerfrei“, er-

klärt Hauck. Denn bei vielen 

Kunden seien die äußeren Be-

reiche der Netzhaut intakt, sel-

tener jedoch das Zentrum. Und 

da gerade die Peripherie be-

sonders empfi ndlich gegenüber 

Flimmern ist, könne einen her-

kömmliche Beleuchtung beizei-

ten schon wahnsinnig machen. 

Leicht nachzuvollziehen sei dies 

für jedermann beim Besuch 

eines Elektronikgroßmarkts: 

Betrachte man die Fernsehab-

teilung aus den Augenwinkeln, 

würden gewöhnliche 50-Hertz-

Geräte deutlich fl immern. 

Bei der Ausleuchtung von 

Leseecken in Wohnungen oder 

lichttechnisch umgestalteten 

Foyers in Unternehmen wird 

neben der Lichtfarbe auf indi-

rekte Beleuchtung Wert gelegt. 

Die weiße Zimmerdecke ist oft-

mals der beste Leuchtkörper. 

Das hält schließlich auch die 

Schattenbildung gering. 

Der Lichtspaziergang

Hauck erzählt von einem 

Kunden, der über eine verhält-

nismäßig gute Sehschärfe ver-

fügte, aber mindestens 1000 Lux 

Lichtstärke benötigte, um die-

se auszunutzen. Mittels Licht-

berechnungsprogramm wurde 

dann am Computer simuliert, 

wie sich die Räumlichkeiten ins 

richtige Licht setzen ließen. 

„Ich brauche nicht extrem 

viel Licht, aber das möglichst 

gleichmäßig“, erzählt Christian 

Zehetgruber, Haucks Chef und 

Geschäftsführer von Transda-

nubia. Schwierigkeiten habe er 

vor allem bei der Anpassung 

an neue Lichtverhältnisse, wie 

beim Spaziergang durch eine Al-

lee, wenn sich Licht und Schat-

ten regelmäßig abwechseln. Bei 

großen Unterschieden zwischen 

Hell und Dunkel kann es schon 

einmal einige Minuten dauern, 

bis er sich wieder orientieren 

kann, sagt Zehetgruber, dessen 

Sehleistung bei rund einem Pro-

zent liegt. Einmal habe er unter-

wegs Kopfhörer getragen. Erst 

da sei ihm bewusst geworden, 

wie wichtig der Gehörsinn für 

das Se hen sei: „Man bekommt 

ein Gefühl für die Dimensionen 

im Raum und hört, ob man sich 

zu einer Mauer hinbewegt oder 

in den offenen Raum geht.“ Eine 

besondere Herausforderung 

stellen für ihn daher Gebäude 

mit schwierigen akus tischen 

Bedingungen dar, wie etwa das 

Einkaufszentrum Mil lennium 

City in Wien. Dort würden auch 

die Böden und Wände spiegeln. 

Beides verstärkt die für Sehbe-

hinderte nicht ganz einfachen 

Lichtverhältnisse.

Optikermeister Haucks Job 

ist beratungsintensiv: Bis zu 

drei Stunden verbringt er mit 

vielen Kunden. Als sich in der 

Kaffeemaschinen-Hotline auch 

nach zehn Minuten niemand 

meldet, deutet er der Frau vor-

sichtig an, nun doch aufl egen zu 

müssen. 

Manchmal kämen Leute, die 

seit Jahren nichts mehr gele-

sen hätten. Vor allem in länd-

lichen Gebieten ist über den 

technischen Stand von Sehhil-

fen nicht viel bekannt. Wenn 

diese dann an einem Lesege-

rät sitzen und erstmals wieder 

Schrift erkennen, sei das schon 

ein emotionaler, mitunter aber 

auch schwieriger Moment: Im-

merhin kann man Lesen auch 

verlernen.

Alexandra Riegler

Flimmerfrei und sanft gefärbt 
Nico Hauck schafft Beleuchtungen, die auch schwache Augen wieder lesen lassen: aus dem Alltag eines Lichtdesigners.

Bei vielen Sehbehinderten sind die äußeren Bereiche der Netzhaut intakt. Eine herkömmliche Be-

leuchtung ist für diese Personen kontraproduktiv, führt gar zur Schattenbildung. Foto: Bilderbox.com

www.keineZeitung-keineAhnung.at Unabhängige Zeitung für Forschung, Technologie & Wirtschaft
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Leben
Arbeitsklima-Index: Zufriedenheit im Job steigt wieder, seit die Arbeitslosigkeit zurückgeht 

Thomas Jäkle

Die Konjunktur zieht merklich 

an. Jubelstimmung herrscht 

vor allem bei Politikern. Und 

auch bei Unternehmern ist an-

gesichts der Konjunkturprogno-

sen Optimusmus zu spüren.

Tatsächlich deuten die Be-

schäftigungszahlen darauf hin, 

dass auch die Stimmung sich 

entsprechend verbessert hat. Im 

Mai waren erstmals seit Jahren 

weniger als 200.000 Menschen 

in Österreich arbeitslos gemel-

det. Nach Eurostat ergibt die Ar-

beitslosenquote 4,5 Prozent, das 

sind 0,3 Prozentpunkte weniger 

als im Vorjahr. Und auch bei der 

Zahl der offenen Stellen kam es 

mit 21,3 Prozent auf 41.942 freie 

Jobs zu einem deutlichen Zu-

wachs im Vorjahresvergleich. 

Somit waren in Österreich im 

Mai 3.345.150 Menschen be-

schäftigt, 68.000 Menschen 

mehr als im Mai 2006.

Die Arbeiterkammer Ober-

österreich (AK OÖ), die seit 

1997 mit dem Arbeitsklima-In-

dex die Arbeitszufriedenheit 

misst, konnte bei der gemein-

sam mit den Instituten Ifes und 

Sora durchgeführten Messung 

mit 111 Punkten das beste Er-

gebnis seit zehn Jahren vorwei-

sen. Doch die frohe Botschaft 

von der Konjunkturfront kommt 

bei der Bevölkerung noch nicht 

so recht an. Die Einkommens-

zufriedenheit ist so gering wie 

nie zuvor. Nur knapp die Hälf-

te der Befragten – 49 Prozent 

(Vorjahr: 56 Prozent) – gab an, 

mit ihrem Einkommen voll-

kommen das Auslangen zu fi n-

den. Ein Negativrekord im Be-

trachtungszeitraum der letzten 

zehn Jahre. AK-OÖ-Vizeprä-

sident Reinhold Entholzer er-

klärte, dass bei einem Großteil 

der Menschen der Aufschwung 

noch nicht angekommen sei und 

sie noch nicht daran teilhaben.

Dennoch wird die Arbeit po-

sitiv wahrgenommen. Durch die 

zunehmende Flexibilisierung 

der Arbeitszeit dürften sich 

laut Umfrage Beruf und Fami-

lie besser miteinander verein-

baren lassen. Selbst Belastun-

gen wie psychischer Stress und 

Zeitstress hätten abgenommen, 

meinte Georg Michenthaler vom 

Ifes-Institut.

Weniger Angst

Die paradoxe Situation, dass 

die Arbeitsbelastung gleichzeitig 

mit den vollen Auftragsbüchern 

wachse und somit der Druck auf 

die Belegschaft steigt, wird von 

den Beschäftigten in Kauf ge-

nommen. Im Gegenzug haben 

die Mitarbeiter derzeit weniger 

Angst um ihren Arbeitsplatz. 

„Wer nicht um seinen Job fürch-

ten muss, ist zufrieden mit sei-

ner Arbeit“, sagt Ifes-Forscher 

Michenthaler. Und die Arbeitszu-

friedenheit steigt dann, wenn die 

Arbeitslosigkeit zurückgeht.

Dennoch: Von einer Vollbe-

schäftigung – wie auch immer 

sie defi niert wird – bleibt die 

Ökonomie in Österreich weit 

entfernt. Prekäre Arbeitsver-

hältnisse oder gleichfalls das 

Thema „Generation Praktikum“ 

wird deshalb nicht vom Tisch 

sein. Und die Arbeitslosigkeit äl-

terer Arbeitnehmer – Menschen 

ab dem 40. Lebensjahr zählen da 

ja schon dazu – ist ebenso noch 

nicht gelöst. 

Bei Letzteren wird zwar auch 

eine Abnahme der Arbeitslosig-

keit verzeichnet. Doch wie bei 

Frauen und Ausländern wurde 

nur eine unterdurchschnittliche 

Verringerung registriert. Frau-

en bis zum 25. Lebensjahr sind 

noch zuversichtlich, eine Kar-

riere zu machen (55 Prozent). 

Zwischen dem 25. und 35. Le-

bensjahr schwindet der Opti-

mismus – mit den Berufsjahren 

sowie wenn Frauen ihre Kinder 

bekommen. Die „Gläserne De-

cke“, die den Aufstieg in leiten-

de Positionen verhindert, wird 

dabei besonders spürbar.

Karriere

• Markus Wagner (35) wur-

de von Compuware Austria 

zum neuen Ge-

schäftsführer 

für Österreich 

und Osteuropa 

ernannt. Der ge-

bürtige Grazer 

leitet seit April 

2007 die Zentra-

le in Wien. Zu 

Wagners Aufgaben zählt neben 

dem Ausbau und der Pfl ege der 

Kundenbeziehung in Österreich 

auch die Stärkung des Partner-

netzwerks in Österreich und 

den osteuropäischen Ländern.  

Wagner bringt langjährige Er-

fahrung im IT- und Technolo-

gie-Umfeld mit. Nach seinem 

Abschluss an der Wirtschafts-

universität Wien startete er 

1998 seine berufl iche Laufbahn 

bei Compaq Computer Deutsch-

land. Ab 2003 leitete er als Sales 

Manager für Hewlett-Packard 

Austria den Vertrieb für Perso-

nal Computing. Foto: Compuware

• Manuela Winkler (24) ist 

als neue Marketingleiterin bei 

Dicom für Ös-

terreich sowie 

Slowenien, Kroa-

tien, Serbien und 

Bosnien tätig. 

Auslandserfah-

rungen sammel-

te die Magistra 

für wirtschafts-

wissenschaftliche Berufe (FH) 

bei Magna Slovteca in der Slo-

wakei und bei der Raiffeisen-

bank Austria in Zagreb in der 

Marketing-Abteilung. Bei der 

Dicom ist Winkler verantwort-

lich für die strategische Planung 

und Umsetzung sämtlicher Mar-

keting- und Kommunikations-

aktivitäten. Sie will Dicom aber 

auch in den stark wachsenden 

Regionen Südosteuropas ent-

sprechend erfolgreich positio-

nieren. Foto: Dicom

• Helmut Maukner (47) über-

nimmt die Funktion des Country 

Managing Part-

ners und damit 

die Führung des 

Wirtschaftsprü-

fungs- und Steu-

e r b e r a t u n g s -

unternehmens 

Ernst & Young 

Ö s t e r r e i c h . 

Maukner, der 

bisher als Leiter der Assurance 

und Advisory Business Services 

tätig war, folgt mit 1. Juli 2007 

Georg Bauthen (58), der sich 

in Zukunft verstärkt Aufgaben 

als Stiftungsvorstand und Auf-

sichtsrat widmen wird. Mauk-

ner war bereits Mitglied des 

Executive Boards von Ernst & 

Young Österreich.  ask  

Foto: Ernst & Young

Mehr Freude für weniger Gage

Der Wirtschaftsaufschwung ist bei den Menschen noch nicht 

angekommen – trotz weniger Angst und Stress. Foto: Photos.com

Frauen bleiben auf dem Weg zu Top-Positionen trotz günstiger Konjunktur benachteiligt.

IDS Scheer Austria GmbH
Modecenterstrasse 14

1030 Wien
Tel.: 01/795 66 – 0

info-at@ids-scheer.com
www.ids-scheer.at

Sprechen Sie mit uns über
Business Process Excellence
für Ihr Unternehmen:

Nur exzellente Prozesse führen
zu exzellenten Ergebnissen!
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Klaus Lackner

Tageslicht wirkt leistungsför-

dernd. Grund: Psyche und bio-

logischer Rhythmus orientieren 

sich an den sich verändernden 

Lichtverhältnissen. Starke Son-

neneinstrahlung sollte durch 

außen angebrachte semitrans-

parente Jalousien gedämmt 

werden, sodass Konturen der 

Umwelt sichtbar bleiben. Bei 

Dunkelheit oder Dämmerung 

empfi ehlt sich eine Kombina-

tion aus drei Lichtquellen: Die 

Grundbeleuchtung durchflu-

tet den Raum, die Aufgabenbe-

leuchtung erhellt die Arbeitsfl ä-

che, und die Akzentbeleuchtung 

bietet kleine Spots. Faustformel: 

Die Helligkeit im Raum ergibt 

sich aus rund 70 Prozent refl ek-

tierendem Licht und 30 Prozent 

direktem Licht.

Helle, freundliche und ge-

deckte Farbtöne steigern das 

Wohlgefühl. Der Kontrast ein-

zelner Farbfl ächen sollte ma-

ximal 3:1 betragen. Ansonsten 

ermüden die Augen schneller. 

Zum Vergleich: Der maxima-

le Kontrast von Schwarz auf 

Weiß weist das Verhältnis 8:1 

auf. Experten raten deshalb 

von einem schwarzen Tisch ab. 

Der Kontrast zu hellem Papier 

ist zu stark. Der Boden jedoch 

darf dunkel sein. Das vermittelt 

Stabilität.

Altbekanntes Problem

Auch die Arbeiterkammer 

(AK) weist ständig darauf hin, 

dass die Ausleuchtung an so 

manchem Arbeitsplatz in ge-

sundheitlicher Hinsicht zu 

wünschen übrig lässt. In Ar-

beitsräumen sollte die Beleuch-

tung möglichst gleichmäßig und 

farbneutral sein, hält die AK in 

einer Aussendung fest.

In Büros mit großer Raum-

tiefe und/oder in den Abend-

stunden sollte die Lux-Zahl den 

Experten zufolge rund 500 be-

tragen. Die empfohlene Min-

destzahl hängt vor allem von der 

Tätigkeit ab, die in einem Raum 

ausgeführt wird: So reicht für 

vergleichsweise grobe Arbei-

ten an Maschinen wie Drehen 

oder Fräsen eine Lux-Zahl von 

etwa 300, während in Uhrma-

cher-Werkstätten 1500 Lux not-

wendig sind.

Zu vermeiden ist laut AK eine 

große Dichte an unterschied-

lichen Lichtquellen in einem 

Raum, besser wäre eine gute 

Gesamthelligkeit. Flimmern 

oder stroboskopische Effekte 

sind ebenfalls nicht förderlich 

für die Gesundheit, genauso 

wenig wie direkte oder indi-

rekte Blendung. Sofern eine be-

stimmte Arbeit wie jene in der 

Dunkelkammer nicht anderes 

erfordert, sollen Arbeitsräume 

laut AK auch bis zu einem be-

stimmten Ausmaß durch natür-

liches Licht erhellt werden.

Weniger Unfälle

Die Arbeitsplatzbeleuchtung 

kann ergänzend zur Allgemein-

beleuchtung erfolgen. Eine gute 

Lösung ist das Zwei-Komponen-

ten-System: dimmbare, direkt/

indirekt strahlende Pendel- 

oder Stehleuchten kombiniert 

mit individuell zuschaltbaren 

Schreibtischleuchten. Das 

Licht letzterer Lampen verbes-

sert Sehleistung und -komfort 

beim Schreiben und Lesen. Es 

ist besonders wichtig für ältere 

Menschen: Denn ein 60-Jäh-

riger benötigt für die gleiche 

Sehleistung in der Regel mehr 

als doppelt so viel Licht wie ein 

20-Jähriger.

Die eingesetzten Leuchten 

sollten gut entblendet sein, da-

mit auf den Bildschirmen der 

Computer und Laptops oder auf 

anderen glänzenden Oberflä-

chen keine störende Refl exblen-

dung entsteht. Besonders wirt-

schaftlich sind Leuchten für 

Leuchtstoffl ampen mit elektro-

nischen Vorschaltgeräten. Und 

Unternehmen sind gut beraten, 

in die Beleuchtung von Arbeits-

plätzen zu investieren: Bessere 

Leistungen, geringere Ermü-

dung, weniger Ausschuss und 

ein Rückgang der Arbeitsun-

fälle sind die positiven Auswir-

kungen optimierter Beleuch-

tungsanlagen. Dies belegt die 

Studie „Nutzen einer besseren 

Beleuchtung“ der Lichttechni-

ker der Fakultät für Maschinen-

bau im deutschen Ilmenau.

 Verbesserte Beleuchtungs-

anlagen mit Beleuchtungsstär-

ken oberhalb der normierten 

Mindestwerte steigern nach-

weislich Leistungsfähigkeit 

und -bereitschaft. Diesen Zu-

sammenhang erfassten Licht-

techniker in siebenstündigen 

Langzeitversuchen mit zwölf 

Personen an typischen Indus-

triearbeitsplätzen. So stieg bei 

schwierigen Sehaufgaben wie 

dem Zuschneiden von Werkstü-

cken die Leistung bei höheren 

Beleuchtungsstärken auf Wer-

te über 150 Prozent, gleichzei-

tig sank die Fehlerquote. Die 

begleitende Befragung ergab 

zudem, dass sich die Beschäf-

tigten mental länger fi t und we-

niger schnell ermüdet fühlten. 

Höhere Konzentrationsfähig-

keit senkt also gleichzeitig die 

Gefahr von Arbeitsunfällen.

Augenschmaus: Im rechten Licht sitzen

Wenn der Roboter 
die Ernte einbringt
Ab Herbst 2007 wird in Oberös-

terreich eine neue Werkmeis-

terschule für Bau-/Landmaschi-

nentechnik und Mechatronik 

eingerichtet. Der Lehrgang 

richtet sich an Angehörige und 

Mitarbeiter von Hightech-Be-

trieben. Die Lehrfächer der 

neuen zweijährigen Ausbildung 

reichen von Wirtschaft, Recht, 

Mathematik, Physik, Informa-

tik über Elektronik und Digi-

taltechnik bis zu speziellen me-

chatronischen Wahlfächern. Im 

zweiten Jahr wird zunehmend 

auf die Interessenlage der Ab-

solventen eingegangen, ergänzt 

um Fertigungs-, Mess- und Steu-

erungstechnik sowie Bau- und 

Landmaschinentechnik. Abge-

schlossen wird die Schule mit 

einer Werkmeisterarbeit bezie-

hungsweise einer Werkmeis-

terabschlussprüfung und dem 

Wifi -Werkmeister-Zeugnis. 

www.ooe.wifi .at

Führerschein für 
das Unternehmen
Um Schülern und Lehrlingen 

die wichtigsten volks- und be-

triebswirtschaftlichen Kennt-

nisse zu vermitteln, bietet die 

Wirtschaftskammer (WKÖ) in 

60 Schulen den Unternehmer-

führerschein. Er ist eine frei-

willige Zusatzqualifi kation, mit 

der das betriebs- und volkswirt-

schaftliche Wissen der Jugend-

lichen gefördert und die Wirt-

schaft als wesentlicher Faktor 

für Arbeitsplätze präsentiert 

wird. Gleichzeitig sollen Angst 

und Unsicherheit im Hinblick 

auf Selbstständigkeit abgebaut 

sowie die berufliche Selbst-

ständigkeit unterstützt werden. 

Zielgruppe sind Schüler zwi-

schen zehn und 19 Jahren. Der 

Unternehmensführerschein ist 

zwar für den Lehrplan der AHS 

maßgeschneidert, aber prinzipi-

ell für alle Schultypen geeignet. 

Die Unterrichtsmaterialien für 

die drei Module werden gratis 

zu Verfügung gestellt. Kosten: 

15 Euro pro Modul.

www.unternehmerfuehrerschein.at

Energiereicher 
Uni-Lehrgang
Im Oktober 2007 startet der 

MSc-Universitätslehrgang „Er-

neuerbare Energie in Mittel- 

und Osteuropa“. Dieses post-

graduale Master-Programm ist 

der erste grenzüberschreitend 

geführte Lehrgang Österreichs. 

Er wird von der Technischen 

Universität (TU) Wien ge-

meinsam mit dem Energiepark 

Bruck/Leitha unter Mitwirkung 

der West-Ungarischen Univer-

sität in Mosonmagyaróvár und 

des Energy Centres Bratisla-

va durchgeführt. Nach erfolg-

reichem Abschluss verleiht 

die TU Wien den Absolventen 

den akademischen Grad „Mas-

ter of Science (MSc)“. Teilneh-

men können Personen mit abge-

schlossenem Hochschulstudium 

oder einer gleichwertigen Qua-

lifikation durch mehrjährige 

Berufserfahrung. Die OMV ver-

gibt zwei Teilstipendien in der 

Höhe von je 10.000 Euro. 

http://newenergy.tuwien.ac.at  

Klinische soziale 
Arbeit als Studium
Ab Herbst 2007 startet das be-

rufsbegleitende Master-Studi-

um „Sozialraumorientierte und 

Klinische Soziale Arbeit“ an der 

FH Campus Wien. Klinische So-

ziale Arbeit“ ist eine internatio-

nal anerkannte Spezialdisziplin. 

Nun wird sie erstmals auch in 

Österreich als akademische 

Ausbildung angeboten. Sie setzt 

sich mit krankheitsbedingten 

sozialen Folgeerscheinungen 

beziehungsweise deren Vorbeu-

gung auseinander. Thema sind 

auch „Non Compliance“- oder 

„Hard to reach“-Klienten und 

Patienten: Schwer erreichbar 

(„Hard to reach“) können etwa 

Migranten mit Sprachbarrie-

ren sein. „Hard to reach“ sind 

auch Klienten, die nicht moti-

viert sind, benötigte Hilfe in An-

spruch zu nehmen. Zielgruppe 

des Studiums sind ausgebildete 

Sozialarbeiter oder Absolventen 

anderer mindestens dreijäh-

riger Studienrichtungen. ask

www.fh-campuswien.ac.at

Notiz Block

 Schnappschuss 
Junge Kreative und „Euro 2008“

Zum zweiten Mal wurden heuer junge Talente mit dem „Cae-

sarino“ ausgezeichnet. Der Nachwuchs-Werbepreis wird von 

den Fachgruppen Werbung und Druck der Wirtschaftskammer 

(WKÖ) gemeinsam mit der Landesinnung (LI) der Fotografen 

vergeben. Thema: „Euro 2008“. Gold ging an einen originel len 

Videoclip über die Verbindung Österreich – Schweiz. V.l.n.r.: N. 

Fleischmann (LI Fotografen), A. Sery-Froschauer, K. Schobes-

berger (WKÖ), I. Pröll, J. Starkl (Platz 2), G. Fellinger (WKÖ), 

M. Maier (Platz 1), G. Linhart (Life Radio), M. Putschögl, 

W. Mayer (OÖR), L. Fliszar (Platz 3). ask  Foto: Agentur Sieben

Das richtige Licht schafft 
mehr Produktivität
Umgebung und Arbeitsplatz sollen bestimmte Beleuchtungs-
verhältnisse aufweisen. Der Benutzer soll nicht geblendet werden. 
Doch dem wird oft viel zu wenig Beachtung geschenkt.
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Positiv fi nde ich, dass wirt-

schaftliche Themen aktuell 

und fundiert aufbereitet sind. 

Den Technologieteil fi nde ich 

zu umfangreich, schön wäre, 

wenn der Wirtschaftsteil zu-

lasten des Technologie-Teils 

an Umfang gewinnen würde. 

Wünschen tue ich mir Themen 

zu Klimaveränderung und 

Klimaschutz in Verbindung mit 

den wirtschaftlichen Auswir-

kungen, sowohl aus volkswirt-

schaftlicher Sicht als auch aus 

betriebswirtschaftlicher Sicht 

(welche Unternehmen sind 

beim Klimaschutz führend, wie 

profi tieren diese, ...).

Bernd Steinbrunner,
Eisenstadt

Vielfältige Themen, über-

sichtlich gestaltet. Negatives 

kann ich noch nicht sagen. Gut 

wären noch Themen aus Bio-

technologie, Wissenschaftsge-

schichte, Business-Ideen, 

Innovationen sowie Wissen-

schaft und Technik in Entwick-

lungsländern.

Monika Fink, Wien

Ansprechend ist die inhaltliche 

Bandbreite und die Vielfalt 

der Themen. Negativ ist, dass 

es nicht wöchentlich erscheint 

und zu wenig Bezug zu Vorarl-

berg hat. Mehr Themen zu Me-

dien und Medienhintergründen 

(wie www.etat.at).

Johannes Rinderer, Götzis

Die Themenauswahl ist gut 

gemacht. Der Schreibstil ist 

teilweise zu trocken. Mehr 

Themen im Bereich Wirtschaft 

(Österreich/Global), Gesell-

schaftspolitik und aus den 

Geisteswissenschaften würde 

ich mir wünschen.

Carola Bendl-Tschiedel,
Wien

Positiv sind die Wirtschafts-

nachrichten und die Detailliert-

heit der Berichterstattung. 

Negativ sind der Preis und 

die Erhaltbarkeit der Zeitung. 

Mehr Themen aus Wirtschaft, 

Börseporträts, Karriere und 

Wirtschaftspolitik.

Stefan Hinterberger, Linz

Sehr übersichtlich, gute Sto-

rys, nicht alltägliche Themen. 

Negativ kann ich nichts sagen. 

Mehr Berichte wünsche ich 

mir zu Medien und Werbeetats. 

Susanne Gulz, Wien

Positiv, dass es die Zeitung für/

in Österreich gibt, die Kom-

mentare und der Österreichbe-

zug. Verbesserungswürdig ist 

die Auswahl der Themen, wirkt 

oft sehr „zusammengeschus-

tert“ und die unterschiedliche 

„Tiefe“ der Berichte. Themen 

und Storys zu Web 2.0, Intranet 

und Wissensmanagement wä-

ren noch wünschenswert.

Heimo Reiter, Wien

Gut ist das Format, die Aufma-

chung, Unterschied zu ande-

ren Zeitungen und die Themen, 

weiters die Lesbarkeit und der 

Internetauftritt ohne störende 

Werbung. Die alte Papierfarbe 

war schöner, im IT-Teil und bei 

den Schwerpunkten sind Be-

richte manchmal zu oberfl äch-

lich. Zu wenig Veranstaltungs-

termine. Zusätzliche Themen 

wären Jobs, Forschungskoope-

rationen mit technischen Unis 

sowie Präsentation und Vor-

stellung von einzelnen Unter-

nehmen und Forschern.

Thomas Mansberger, Graz

Medium ist noch neu für mich, 

kann keine negativen Angaben 

machen. Themen im Bereich 

Entwicklung, Kultur, Men-

schen und Gesellschaft fehlen 

mir noch.

Clemens Knaack, Berlin
 

Die Themenvielfalt ist sehr 

ansprechend. Zu verbessern 

ist das etwas fade Layout. Die 

Ressorts Leben und Karriere 

sollten ausgeweitet werden, 

dazu mehr spezifi sche Frau-

enthemen (aber nicht Mode 

und Kosmetik!).

Verena Minoggio, Wien

Gute Themenvielfalt und der 

wissenschaftliche Zugang. Teil-

weise sind Berichte zu wenig 

fundiert.

Martin Tschiedel, Innsbruck

Gut, dass es die Zeitung gibt. 

Positiv sind Berichte von Tho-

mas Jäkle. Negativ sind die 

schlecht gezeichneten Comics.

Franz Schuster, Wien

Gut gemacht ist die Verknüp-

fung von Wissenschaft, For-

schung, Ökonomie und Ge-

sellschaft. Die Artikel sind 

lesefreundlich, manchmal aber 

etwas dünn. Toll wären mehr 

Berichte zu Natur, Biologie, 

alternativer Wissenschaft und 

über Zusammenhänge Wis-

senschaft – Bildung – Gesell-

schaft.

Johanna Ortner, Wien

Gut fi nde ich die verständliche 

Aufbereitung von „schweren“ 

Themen aus Technologie und 

Forschung. Insbesondere mit 

der Serie Wissenstransfer wird 

die Wertschöpfungskette von 

Wissenschaft, Forschung und 

Wirtschaft greifbar vermit-

telt. Wünschenswert sind mehr 

Berichte zu Kunst und Kultur. 

Beide Bereiche sind mittler-

weile wichtige Wirtschafts-

faktoren mit unverzichtbarer 

gesellschaftspolitischer 

Wertigkeit. 

Sophie Pass, Reutte/Tirol

Schreiben Sie Ihre Meinung an:

Economy 

Verlagsgesellschaft m.b.H.

Gonzagagasse 12/12

1010 Wien 

Sie können Ihre Anregungen 

aber auch an folgende 

E-Mail-Adresse schicken:

redaktion@economy.at

Reaktionen

Termine

„Ich bring ihn um. Eines Tages 

bring ich sie alle um. Das dach-

te sie immer wieder. Der Ge-

danke ist ihr zur fi xen Vorstel-

lung geworden. Ohne ihn je in 

die Tat umzusetzen. Jetzt aber 

... jetzt ist es zu viel geworden.“ 

Su sanne Oberlehner, Mitte 30 

und ehemalige Taek-

wondo-Landesmeis-

terin, ist schon län-

ger ohne Job. Sie war 

gefeierte Aufsteige-

rin in einer Multime-

dia-Film-Produktion. 

Doch Mobbing und 

Psychoterror leiteten 

ihren Abgang ein. Sie 

wurde gekündigt. Als  

ihr Ex-Chef sie dann 

noch wegen Verleum-

dung und Rufschädi-

gung klagt, wird es 

ihr zu viel. 

Vom Arbeits-Los als gestress-

te kreative Karrierefrau ins 

triste Arbeitslosen-Dasein. Ein 

realistischer Sozialkrimi. „Nein, 

es ist kein autobiografisches 

Buch“, versichert die Autorin. 

Sie hat es aber geschafft, den 

Alltag der arbeitslosen Frau so 

darzustellen, als wüsste sie, wo-

von sie spricht. Sozialer Abstieg, 

Demütigungen, mangelndes 

Selbstbewusstsein, Angst und 

Wut. „Frauen sind von Mobbing 

besonders stark betroffen. Lei-

der wissen sie sich oft nicht zu 

helfen und verfallen in Resig-

nation“, sagt die Autorin. Die 

Message des Buches ist aber 

keinesfalls die Devise „Bringt 

sie einfach um, die Mobber und 

Super-Chefs“.

arbeits/los ist ein 

Krimi, der spannend 

und unterhaltend ist, 

mit makabrem Blick 

auf die realen Dramen 

in der Welt der Ar-

beitslosen, der neu-

en Selbstständigen 

und New-Economy-

Emporkömmlinge. 

Der Kriminalroman 

arbeits/los wurde mit 

dem österreichischen 

Theodor-Körner-För-

derungspreis 2003 

und dem dritten Preis des Kre-

ativwettbewerbs „hocknstad“ 

des NÖ-Kulturforums 2004 

ausgezeichnet. Das Buch ist 

direkt bei der Autorin (www.

texteundtee.at) sowie in den 

Buchhandlungen Thalia und 

Literaturbuffet erhältlich. Ein 

Euro pro Exemplar geht an die 

Frauenhäuser Österreich. ask

Anni Bürkl

arbeits/los

Edition Texte und Tee 2007 

19,50 Euro

Buch der Woche

Ein makabrer Blick aufs Arbeitslosendasein„Gut, dass es diese 
Zeitung gibt“
Lesespaß und Nutzen – ja oder nein ? Seit zwei Wochen läuft die neue 
economy-Umfrage zu Inhalten und Aufbereitung der Zeitung. 264 Leser haben 
uns bis jetzt ihre Meinung gesandt. Neben kritischer Beurteilung der Inhalte 
und Wünschen bezüglich neuer Themen fällt ein Urteil einstimmig aus: Gut, 
dass es diese Zeitung gibt. Aber lesen Sie selbst die nachfolgende Auswahl.

• Kommunikation. Die Wirt-

schaftsuniversität (WU) prä-

sentiert heuer wieder ihr For-

schungsprofi l im Rahmen einer 

ganztägigen Fach- und Exper-

tentagung. Unter dem Titel 

„Fremdsprachen im Fokus: In-

ternationale Kommunikation als 

Schlüssel zum Unternehmens-

erfolg“ fi ndet der WU Compe-

tence Day am 14. Juni im Fest-

saal der WU statt. Ausgerichtet 

wird er vom Department für 

Fremdsprachliche Wirtschafts-

kommunikation. Diskussionen, 

Vorträge und die Verleihung 

des Erste Bank-Preises für Zen-

traleuropaforschung stehen auf 

dem Programm. Der WU Com-

petence Day ist eine Initiative 

der WU, um ihr Forschungspro-

fi l stärker in der Öffentlichkeit 

bekannt zu machen. Das ver-

anstaltende Department prä-

sentiert dabei seine Arbeiten 

und Projekte in Forschung und 

Lehre. 

www.wu-wien.ac.at

• Usability. Wie benutzer-

freundlich sind Autohändler-

portale? Diese Frage nahm 

sich Usecon zum Anlass, um 

mittels einer expertenbasier-

ten Vergleichsstudie Usabili-

ty und User Experience von 

sieben Autohändlerportalen 

aus Benutzersicht zu untersu-

chen. Am 13. Juni gibt Usecon 

von 17 bis 19 Uhr einen Über-

blick über die Studienergeb-

nisse, und  anhand ausgewählter 

Fallbeispiele werden die wich-

tigsten Verbesserungspotenzi-

ale im Usability- und User-Ex-

perience-Bereich aufgezeigt. 

Ort: Usecon GmbH, Hauffgasse 

3-5, 1110 Wien.

www.usecom.com

• Geoinformatik. Das Zentrum 

für Geoinformatik an der Uni-

versität Salzburg veranstaltet 

von 4. bis 6. Juli 2007 das An-

wenderforum für Geoinforma-

tik. Auf der Fachmesse werden 

Fachvorträge, Agit Expo Forum 

(Produktpräsentationen), Work-

shops, Posterpräsentationen 

und Spezialforen angeboten. Die 

Themen: Anwendungsgebiete 

der Geoinformatik, strategische 

Entwicklungen und Geodaten-

politik, Forschungsergebnisse, 

Trends und Lösungen. 

www.agit.at
 

• Sicherheit. „Einbruchsi-

cher, ausbruchsicher, sicher! ... 

Sind Sie wirklich sicher?“ Beim 

Expertentreffen der Austri-

an Oracle User Group (AOUG) 

informiert das Who‘s who der 

österreichischen Datenschützer 

und Sicherheitsbeauftragten 

über aktuelle IT-sicherheitsre-

levante Themen. Vorträge kom-

men von Experten vom Bun-

deskriminalamt bis zur Arge 

Daten. 21. Juni, ab 15.30 Uhr im 

Hotel Marriott, Wien. 

www.aoug.at
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Astrid Kasparek

Lichtblicke in 
überfüllten Öffi s

Acht Uhr morgens: Die U-Bahn ist wie 

immer gerammelt voll. Überfüllt mit mür-

rischen Mitfahrern, die schlaftrunken vor 

sich hindösen. Nur zum Husten und Gähnen 

bewegen sich die Münder. So ereignislos war 

der Weg zur Arbeit im Prä-Handy-Zeitalter. 

Heute kommt man, kaum eingestiegen, in 

den Genuss eines abwechslungsreichen Kon-

zerts der neuesten coolen Klingeltöne. Von 

Vivaldi bis Techno-Rap, für jede Stimmungs-

lage ist was dabei. Es folgen Guten-Morgen-

Wünsche in verschiedensten Sprachen. Hat 

man dann einen Sitzplatz ergattert, öffnet sich prompt der 

Mund des Nachbarn oder des Gegenübers, nein, nicht um zu 

gähnen, sondern um vermeintliche Selbstgespräche zu führen. 

Erst nach genauem Hinschauen entdeckt man das Kabel, das 

aus dem Ohr des Kommunikators in die Hand- oder Jackenta-

sche wächst. Als unfreiwilliger Zeuge von Ehestreitigkeiten, 

Geschäftsanbahnungen oder Beziehungsdramen starrt man 

gebannt, völlig unbeteiligt und leicht verschämt aus dem 

Fenster, um jegliche voyeuristische Ambitionen zu vertu-

schen. Spätestens nach dem dritten „Hearst Oida, wo warst 

denn gestern?“ oder „Liebst du mich noch?“ will man dann 

doch wissen, wie es weitergeht, und man hofft, dass einem der 

Alleinunterhalter noch ein paar U-Bahnstationen lang erhalten 

bleibt. Zu blöd, wenn plötzlich das eigene Handy rattert und 

man um den Genuss des verbalen Totschlags oder rührenden 

Happy Ends gebracht wird. Angesichts der Tatsache, dass 

es in Österreich mehr Handys als Einwohner gibt, kann man 

aber getrost damit rechnen, dass die nächste U-Bahnfahrt 

neue Dramen oder gar exotische Kochrezepte enthüllt. So 

schnell ist aus der frühmorgendlichen öden Fahrt zur Arbeit 

ein bereicherndes Ereignis geworden. Dem Handy sei Dank.

Antonio Malony

So war es eigentlich nicht ge-

dacht: Die Verpflichtung der 

Autofahrer, am Tag die Schein-

werfer einzuschalten, führte ge-

radewegs in ein Paradoxon des 

Verwaltungsstaates. Selbst bei 

angestrengter Überlegung, bei 

der Abwägung aller Für und Wi-

der dieser Verordnung, kommt 

man bei der Frage, ob Licht am 

Tag für die Menschheit nun gut 

ist oder nicht, auf keinen grü-

nen Zweig.

Die Befürworter argumentie-

ren, dass das Taglicht die Sicher-

heit aller Verkehrsteilnehmer 

erhöht, da man besser gesehen 

werde. Stimmt nicht, trübte der 

Automuffelverein Verkehrsclub 

Österreich die beamtliche Idylle: 

Fußgänger, Radfahrer und ande-

re „schwache Verkehrsteilneh-

mer“ seien mit den Lichtreizen 

nämlich überfordert. Treffen 

Letztere zuhauf und vielleicht 

noch aus einem ungünstigen 

Winkel auf die Netzhaut, wür-

de der subjektiv dunkler er-

scheinende Rest des Verkehrs-

geschehens weniger detailliert 

wahrnehmbar. Licht am Tag 

sei also auf gewisse Weise ge-

fährlicher. Dabei bleibt es aber 

nicht: Der vor lauter Lichtrei-

zen herumtappende, halb blin-

de Fußgänger muss sich zusätz-

lichen Schadstoffen aussetzen: 

Denn Licht am Tag verbraucht 

mehr Benzin, da die Zusatzener-

gie ja irgendwo, nämlich im Mo-

tor, erzeugt werden muss. Mehr 

Benzinverbrauch, mehr Schad-

stoffe. Hust, hust!

Nicht sichtbare Lichtfahrer

Auf der größtenteils fußgän-

gerfreien Landstraße kann Licht 

am Tag auch nicht der Weisheit 

letzter Schluss sein. Dann hät-

te die Zahl der Verkehrstoten 

zu Pfi ngsten nicht um ein Drit-

tel über jener vom Vorjahr lie-

gen dürfen. Wenn man mit der 

gleißenden Nachmittagssonne 

im Rücken mit eingeschalte-

ten Scheinwerfern fährt, kann 

der entgegenkommende Fahrer 

außer tanzenden Lichtpunkten 

nichts erkennen. Diesen Trick 

kannten schon die Kampffl ieger 

im Zweiten Weltkrieg.

Im Verkehrsministerium 

rauchen also die Köpfe auf der 

Suche nach passenden Argu-

menten. Für eine vorgebliche 

Sicherheitsverbesserung durch 

Licht am Tag im Straßenver-

kehr gibt es keine statistische 

Beweisführung. Der Mehrver-

brauch an Energie führt zu der 

pikanten Situation, dass man 

nun Kilowattstunden und CO
2
-

Mehrausstoß gegen Verkehrs-

opfer aufrechnen kann. Auto-

fahrer ohne Taglicht sind sauer, 

wenn sie mit 15 Euro aufwärts 

bestraft werden, als ob es keine 

wichtigeren Dinge im Straßen-

verkehr zu beanstanden gebe. 

Eine Vorschrift, die man auch 

bei wohlwollender Betrachtung 

als unausgereifte Pseudoaktion 

begreifen muss, wird bei den 

meisten Verkehrsteilnehmern 

mehr Unmut als Verständnis hin-

sichtlich des Trockenschwim-

mens der Schreibtischtäter im 

Verkehrsministerium erzeugen. 

Das ist für die freiwillige Selbst-

beschränkung der Autofahrer 

nicht sonderlich förderlich.

Die Einführung der Licht-

pfl icht geht übrigens auf die Ära 

Hubert Gorbach als Verkehrs-

minister zurück. Genauso wie 

das 160 km/h-Experiment auf 

der Tauernautobahn. Gorbach 

ist längst weg aus der Politik. 

Licht am Tag ist leider immer 

noch da.

Schildbürgers Erleuchtung

 Consultant’s Corner
 
 
 

Shedding light on Presenteeism, a phenomenon of our time
A multitasking, overworked, understaf-

fed workforce fearful of taking sick 

time, penalized if they did, has created 

a new trend. Research group CCH re-

cently shed light on „presenteeism”; the 

antithesis of absenteeism. A 2006 CCH 

study showed 56% of employers percei-

ved a problem with presenteeism. But 

while absenteeism productivity loss is 

measurable, tracking presenteeism pro-

ductivity loss is not. Employers empha-

sizing wellness encourage staff to take 

sick time and are rewarded with loyalty and 

engagement. And presenteeism also affects va-

cation time which in turn adversely infl uences 

creativity, productivity and anger management. 

But when vacation is taken, an 82% increase in 

productivity is observed (The Families 

and Work institute Study). Neverthe-

less, a Hudson study (Business Week, 

May 21, 2007) revealed many USA 

workers cancel vacation plans, use only 

a few days and more than 50% fail to 

use up annual leave. Recognizing this, 

some companies require vacations, 

others like Intel offer sabbaticals every 

seven years. Because technology enab-

les workplace access 24/ 7, some hotels 

are now providing safes/check spots for 

devices connecting their guest to the real world. 

Finally companies are realizing the cumulative 

effects of too much work and that too much of a 

good thing can be counterproductive.  

     Lydia J. Goutas,   Lehner Executive Partners 

Der „Licht am Tag“-Zwang erhellt die Abgründe der Beamtenseele.

Keiner weiß, ob Licht am Tag die Sicherheit wirklich erhöht. Sicher ist nur, dass durch die Lichtspiele 

mehr Energie verbraucht wird und dass die Zahl der Verkehrsopfer nicht abnimmt. Foto: APA/Artinger

Thomas Jäkle 

Afrika unplugged
Ist Afrika noch zu retten, oder droht die 

vollständige Abkoppelung? In nur wenigen 

Ländern auf dem Schwarzen Kontinent sind 

Stabilität und Kontinuität so gegeben, wie 

man dies in Europa halt so gerne sähe. Jahr-

zehntelanges Wegschauen und die Schein-

heiligkeit aufseiten der Ex- und Nicht-Kolo-

nialmächte spielten eine große Rolle, dass 

der Kontinent sich kaum entwickeln konnte. 

Wenn es darum geht, Bodenschätze auszu-

beuten, etwa Diamanten aus Südafrika, das 

in Handys verarbeitete Metall Coltran aus dem Kongo und Öl 

aus Nigeria, oder Handelsschranken für landwirtschaftliche 

Produkte hochzuziehen, ist den entwickelten Ländern kei-

ne Mühe zu groß. In die Finsternis der afrikanischen Wälder 

schlägt man dann breite Schneisen, Regierungen werden be-

stochen oder durch Privatarmeen oder Geheimdienste wie-

der beseitigt. Wo bleiben nur die hoch geschätzten Werte der 

Demokratie? Dass sich unter diesen katastrophalen Umstän-

den Menschen von dort auf den Weg nach Europa machen, 

darf nicht verwundern. „Wirtschaftsfl üchtlinge“ werden sie 

genannt. Richtiger wäre „politische Flüchtlinge“ – mangels 

Chancen, weil die Machthaber Volkseigentum verprassen, 

weil Clans sich reichlich Bares in die eigene Tasche stecken. 

Und Andersdenkende ausgeschlossen werden. Sind diese Men-

schen Wirtschaftsfl üchtlinge, die sich durch die Wüste kämp-

fen, um in vollgepferchten Booten über das Mittelmeer nach 

Europa zu kommen, um sich als Lagerist, Kellner, Bote oder 

als Akademiker ein Leben zu schaffen? Europa, besser noch 

die G8-Staaten, sollten sich anders als zur Kolonialzeit und 

bisher, rasch überlegen, was sie Afrika außer Schuldennach-

lässen bieten können und wollen. Aus humanitären Gründen, 

aber auch wegen geschäftlicher Chancen. Hier schon allein 

deswegen, um nicht China und Indien den vergessenen Konti-

nent zu überlassen, die sich‘s mit manchen Diktatoren schon 

gut eingerichtet haben, um das große Geschäft zu machen.
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